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Jungfernopfer.

Sollichheirathen?Vor Siebenzehn?Es ginge,sagtderKammergerichts-
. referendar,der den hübschenSchmißüberm rechtenNasenflügelhatund
so gut Schlittschuhläuft.Bei Schillinghabe ichihn neulichmal ganz ernst-
haft konsultirt;schonum ihn von dem ewigenGerede über dieKlinger-Aus-
stellungabzubringen,aus der wir kamen und diedocheinBischensehrnackigt
ist. Und weil er auf dem Eis immer stöhnt,eigentlichdürfeer gar nichtlau-

fen, denn er steckeim Assesfor-Examen.Gleichschnurrteer was herunter,um

seineTüchtigkeitzu zeigen,und schriebmirs dann auf; für alle Fälle. »Vier-·
tes Buch. Familienrecht. Erster Abschnitt,zweiterTitel. Paragraph1303.

Ein Mann darfnicht vor dem Eintritt der Volljährigkeit,eiueFrau darfnicht
vor der Vollendung des sechzehntenLebensjahreseine Ehe eingehen.Einer

Frau kann Befreiung von dieserVorschriftbewilligtwerden.Paragraph1305 :

Ein ehelichesKindbedarf bis zurVollendungdes einundzwanzigstenLebens-
jahres zur Eingebung einer Ehe der EinwilligungsdesVaters, ein uneheli-
chesKind bedarf bis zum gleichenLebensalterder EinwilligungderMutter.«
Das mitaufzuschreiben!Bodenlos frech.Dann kam nochEinigesüber Erbebt-

setzung;ein verärgerterVater könne das Testamentsomachen, daßder Schwie-
gerfohn ,,nichtan die Pinke ’ran kann«. Bei uns gehees in vier Theile, und

wenn Papa jetztauchan Otavi und Auer einen Klotzverdiene,müsfeichdochbe-

denken . »Ichmußihnwohlsonderbarangeguckthaben,denner verstummteund

stiegin die Melange. Glaubt Der am Ende ? Für soverdrehthielt ichihnnicht.
Aber fein,wie unsereHerrenBescheidwissen. ProfessorSchwenke,derTaillen-

doktor,hat schonRecht: » Jeder, der einmal bei dem Vater heirathfähigerTöch-
10
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ter getanzthat,führtvom nächstenTagan überSoll undHaben des Hausherrn
Buch, und wenn Sie Abkühlungmerken,hat der Papa sicherschiefgelegen.«
TröstlichZum Glück hat man keine Jllusion mehr. Also: es ginge".DenVor-
zug, ein ehelichesKind zusein,spüreichnun. Mama wäre der Gedanke,Schwie-

germutter zu werd en, unausstehlich.Wenn sieallein zu bestimmenhätte,würde

ichnochbabyhaftfrisirt,ohneOndulation,trügehöchstfußfreieKleidchenund

dürftebeiDiners nichtmit amTifch sitzenJchhabelächerlichjunggeheirathet,
sagtsie(faft8wanzig: Das soll lächerlichsein!),und wundere michselbstnoch

ostdarüber,daßichein sogroßesMädel im Haus habe. Danach kommt die

Erzählung,daßwir in Pontresinavon allen Leuten fürSchwesterngehalten
wurden (n"ämlichvom Hotelportier, vom Restaurantkellner und von einer

etwas schäbigenBaronin,die unsereBuben den Mitessernannten), und pünkt-

lich der Schluß: »Gehzu Fräulein,Kiiken!« Gott, ichkanns ihr nicht übel-

nehmen. Wer nochso aussieht! Es dauert ja, mit Gesichtsmassage,Friseur,
Manicure und dem Uebrigen, vormittags ein Bischen lange; aber mit ihrer

Figur und dem ungepudertscheinendenGesichtist sie, wenn dem Haar der

Kaftanienglanzverschafftist, nochimmer die Schönste.»Nur nichtsKünst-

lichses«: ist ihreParole; »dieWeiblichkeitmuß der·Natur nah bleiben«. Na,

schließlichgehörenPerlen,Silberfüchse,Teagowns,Haarbalsam,Zahnbriicken
und Brillanten ja auch zur Natur. Und leichtkann der Ueber-gangins alte Re-

( gisternichtsein.Um so schwerer,jelängerman ihn aufschiebt NachFünfund-

zwanzigists dochaus. UnsereHerren reißensichfreilichgerade nach Denen,

dieDreißigoder nochdahinter sind.Da wird aufEleganzundmoudäneMa-

nieren,beiunsnuraufdasVermögensobjektgesehenMamawürdeSchwierig-

keitenmachen.Mit dem Papa werde ichsicherfertig.WennichihmnichtEinen
präsentire,der ganz unpråsentabelist: schlechteFamilie, unerschwingliche
Schulden oder schongesessen.Fälltmirnicht im Traum ein. Alles Andere setze
ichdurch. Schwer, aber sichersogar einen Künstleroder Witwer mit Kind.

,,St"att jederbesonderenMeldung.«Annemarie meint, es wäre heller

Blödsinn Warten. Hübschlangsam aussuchen,weilsjalängerschmeckensoll
als eineWintercalville. Nurnichtiibereilen;werweiß,ob das Bestenichtnach-
kommt? Und mit ihm die Reue? »So lange wie möglichdie Freiheit ge-

nießen:«Das klingtrechtschön;stillt aber meinen Hungernicht-Was fürFrei-

heit habe ichdenn? Fräulein ist nett, manchmalbeinahemunter und stets be-

müht,auf meineJdeen einzugehen.Wenn siesnur nichtthätelWenn sie mir

lieber von ihrem Leben erzählte!-Dannflögesie aber. Nicht mal ihren Wer-

lobungringdarf sietragen. »Dasführt leichtzu Fragen, die ich in meinem
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Haus vermieden wünsche.Domestikensollensichgeschlechtlosgeben.«Dabei

ists ein Ingenieur. Von ihm und von Allem,was die Beiden durchgemacht
haben und für die Zukunft planen, mir erzählenzu lassen, wäre das—Natür-

lichste.DerKrachdann! An eine Neue skönnteichmichnichtmehrgewöhnen.
DieseFräuleins sind immer dabei. Gräßlich;für sieauch. Seit ichdenken

skann,war ichfast nie allein. OhneWärterinscheintsin unserenKreisennicht
zu gehen.Als ob man gleichUnfug triebe, wenn man mal nicht»unterOb-

hut« ist. Wie ist dagegendie blonde Trude ausgewachsen,die vorigesJahr
sim Hotel Weimar über uns wohnte! HalbeTage einsam aus dem Feld oder

sweit hinter demBruder, der den Gaul aufTeufelholenantrieb (und als Dra-

-goneravantageur dann auch richtigden Schenkelbrach)».Zu Haus sogut wie

unbeaufsichtigt,weil die Mutter auf dem großenHof alle Händevoll zuthun
hatte, und auf langenWegenzu BesuchoderUnterrichtnurmitdemKutscher.
Das nenne ichFreiheit(Die ist aber auch gesundund natürlich;mit ihren

Zweiundzwanzigwie ein Kindneben mir. Viel einsacherundpraktifcher.Von

stausendDingen,die Unsereinemalltäglichsind,hat siesreilichnichtdieblasseste
Ahnung. Jch habemichins Leben hineingeträumt,sagt sie, und finde nun,

daß es in derWirklichkeitungefähraussieht wie im Traum. Die kannlachen.
Zum Träumen kam ichkaum. Nachder NursezGoverneßhattenwir eine Fran-

zösin;dann wieder was Englisches(Miß Flamingo genannt,weil siesolchen
Hals und Kopf hatte); und jetzthalten wir in der Schweiz. Keinen Schritt
soll man allein thun. Trude wollte es nicht glauben. »Diewachthabenden
Fräulein sind dochauchallein ausgewachsen,in allerleiLändern und Häusern

herumgestoßenworden und gelten doch als so zuverlässig,daß man Euch

ihnen anvertraut.«StimmtDas ist aber fürMenschenvon Mamas Schlag
was Anderes. Bezahlte Leute, die nicht mit uns rangiren. Vor dem ältesten

Schwager, der hochin den Sechzigist, ließesiesichnichtso sehen,wie siesich

jeden Morgen vor den Dienernzeigt.Weil ichals dummes Balg malder Miß

Flamingo um denlangenHalsgefallenwar, wurdeicheineWochelangwieeine
-verdorbeneFruchtbehandelt.Von frühbis spätzusammenseinunddochimmer
Distanz halten. So wirds verlangt.Undniegefragt,ob mans auchaushält;ob

manzumWachsennicht ein BischenEinsam keitbrauchtundauf die Dauer nur

«Menschenerträgt,denen man sichganz gebenkann,ohne getadeltzu werden.

Wie die Gefangenensind wir. Auchso listig.Was erfindetman nicht,

um mal ohneAufsichtzu sein! Am Leichtestengehts noch,wenn unsermehr
sind. Dann freuen dieFräuleinsichder Plaudergelegenheitund wir sindden-

sCh.:peronein Weilchenlos. Wer da horchte,würde sich»wunder»n.»Ich selbst
10s
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bin nochmanchmal.starr. Jeder Skandal wird durchgehechelt;und die Mä-

del wissen Alles,trotzdemsie immer am Gängelbandwaren. Für Mancheists
wohlnöthig.Manchesindso.TolleGeschichten.Eine istneulichimBallkleid

nachElf mit einem Lieutenant im Garten gewesenund Zwei haben ihreGou-

vernanten bei Miericke ver-setztund Einen von der Börse in seinerWohnung
besucht;nicht lange, sagensie, und er habe sichsehr anständigbenommen.

Jedesmal giebts Etwas von der Sorte. Und das Hauptthema ist immer:

Was die Herren gesagthaben. Das gehtaber auchüber die Puppen hinaus.
Dem Ersten, den ichals Tischherrnhatte, kehrteichnochvor dem Geflügel-

gang halb denRücken,weilichdieFrage,warum ich,die sichdochschonsehen
lassenkönne,nochå Penfani ausgeschnittengehe,ordiuärfand.DieAelteren

lachten,als ichs,nacheiner durchheultenNacht,erzählte.Nachund nachgewöhnt
man sichdran und wird fastsprachlos,wennEineranders ist.Einer, dernichtauf
die Verlobung hinsteuert. Die sind ja meist korrekt. Oderganz frech;mit der-

Absicht,durchKompromittirungdas einträglicheGeschäftzu beschleunigen.
So istsKäthegegangen. Den Eltern paßteein Doktor aus der Möckernstraße

nicht und sie kam mir auchnichtverliebtvor. Er aber verstand,sichneben ihr-
zu affichiren;und eines Abends warenBeide nichtzu finden, als zuTifchge-

betenwurde, und ihr Herr und seineDame mußtenfünfMinuten lang aus«
die Vermißten warten. »Wir haben im Musikzimmerden neuen Rodin an-

gesehen.«Da mußtees sein. Jetzt wohnt der Doktor sehr nobel und der alte

Cohn zwingtAlle, die von ihm abhängigsind, sichvon dem Schwiegersohn
behandeln zu lassen.AberKäthesiehtnichtglücklichaus,ist allepaarWochen
elend, schonzweimal operirt und gehörtzu den Beispielen, die Annemarie

anführt,wenn sieüber den Text predigt:Genießedie Freiheit! SchöneFrei--
heit. Ob wir vonNatur so ekligsind,daßman uns an derKette haltenmuß,
oder ob wir erst durchdie Gefangenschaftsogräulichwerden, weißichnicht.

Auchnochnicht,ob nur die Herren daran schuldsind,daßin jedemBallfaal
schmutziggewitzeltwird. Jn England, wo Keiner was dabei findet, wenn

jungeMädchenund Männer auf dem Fluß allein sind oder zusammenreisen
(bis nach Egypten, sagt Peter, der in Oxford war), ist solcherTon unerhört.«,
Woran liegts? Sicherist nur, daßichsohneSchadennichtmehrlangeaushalte.

TrotzAllem,was mir ,,geboten«wird«. Das ist wirklichviel. Seit ich

Sechzehnbin,habezweiZimmerfürmichund Mamas abgelegteSchlafstuben-
möbel (vonPfaff; damalsdasFeinste und nochheutepompös).Kleider,Hüte,

Pelz aus den erstenGeschäftenund Schmuck,den ich noch gar nicht tragen

darf;nur ansehenund neidischenFreundinnen zeigen.Immer das Auto vor-
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vder Thür. An Bildung das Menschenmögliche.Französisch,"Englisch,Jtas

lienisch,Literatur- und Kunstgeschichte,Klavier, Gesang,Komposition;und

schonder sechsteCyklus vortragenderProfessoren.Konzerte;Oper; außerder

»Walküre,Carmen, Tristan und Salome soziemlichAlles (aber die Komi-
(-schenochnicht).Von Schauspielennur, was »fürein jungesMädchenpaßt«.
Also nichtdie Modernen, nicht Faust (wo Kainz soulkig seinsoll), von den

KammerspielennurClavigound natürlichweder MetropolnochResidenz.Da-
beibraucheichnur meinekleineTreppehinunterzuklettern,um von allen verbo-

ftenenFrüchtenzukostenAlldieBücher,dieichnichtkennendarf,liegendaherum,
Romane, Dramen, Zeitschriften,und FräuleinlannihreNasenicht immer in

meinBuch stecken.Die Hauptsachenhat man ja schonaus den Kritiken er-

fahren. Und von ,,0ccupe-toi d’Am(ålie« (das in Paris viel toller sein soll)
und von den Kostümender Metropoldamen erzählenuns die Herren. Das

wird im Winter geboten.AußerdemSankt Moritz oder mindestensOberhof
mit Schneesport. Und jetztauchGesellschaftliches.Dreimal in jeder Woche
Gästemit achtGängen,zweiHausbälleund ein Maskenfestmit Souper an

kleinenTischen. Vorher giebts jedesmalhäuslichenKnieg. Unter einer Ex-

-cellenzthut die Mama es nicht gern, Berühmtheitengehörenauchdazu, die

Geschäftssreunde,die für die Abfütterungfällig sind, »stimmeneigentlich
nichtzu unseremMilieu«, und wenn Einer mitNamen oderTitel absagt,ist
sie außersichund peinigtihn so lange am Telephon,«biser verspricht,wenig-;
sstensspätnochanzutreten.»DieMeisten kommen ja nur, umSie zu seheu!«
Zehn Minuten danach hörtein Anderer den selbenFlötenton.Der aber fast
überall wirkt. Uebrigensfühlendie Leute sichbei uns wohl-VielRaum.,wenig
Musik(nie ganz werthl,ose),Essen ersterKlasseund keinWeinschwindel;auch
von Schloßabzügensind aufWunsch zweiteund dritte Gläserzu haben. An-

derthalb Stunden und längerbei Tisch; wenn ich schlechtsitze,scheintmirs
endlos. Daß mans jedenAbend erträgt!»Bei uns dauert ein Dinernie länger
als vierzigbis fünfzigMinuten «, sagtemir, zur Rechtfertigung,neulichein

·Gesandtschaftsekretär.»Beiuns« : da hatte ichs.Bildet Euchnicht etwa ein,
daßJhr zu uns gehört!Warum verkehrtman mit solchenLeuten? Warum

l-ebtmanüberhauptso,wie wirleben?Jm-m er aufderMenschenjagdJnRom,

·Ostende,Madonna di Campiglio, Noordwijk.Jmmer mit den selbenAn-

sprüchenaufKomfortundAmusement.Weilmannichtanderslebenkann,wenn
mans erst gewohntist.Darum möchteichsobald wiemöglichaus dem Käfig.

Nicht in die Hütte für liebende Pauke. Bkkx Das ging«enicht mehr;
nicht mal Gartenhaus oder Vorort für bessereBeamte. Nur keineSelbs -

täuschung.Romantik mit der PflichtzurSparsamkeitwürde mir schlechtbe-
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kommen. Das ist verpaßt.Germ anistikstudiren,einen Literaturprosessor mit

heißenAugen und grauem Schläfenhaarheirathen, ihm selbstKasseeund

Rühreimachen,im Waarenhaus Konserven kaufenund sichvon Ostern an

auf Saßnitzoder »denFerienzugnach-Tirol freuen: dieseJdeale ruhen neben

der Schulmappe.Keine von uns ist soschrulligUnsereinsbleithuxuspflanzes
oder geht ein. Die großeLiebehülsenicht.Davon hat man zu vielgehörtund

gelesen. Entweder plagt der Mann sichim Geschäftund auf Reisenso, daß
die Frau nichts von ihm hat, oder er wird brutal, trinkt, vernachlässigtsich,.
riechtnichtgut, schnarchtoder trägt wollenes Unterzeug. Man ist zu solchem
Scharfsinn füralles Aeußerlichedressirl!Brillantine aus einer alten Flasche,
eine speckigeStelle am Smokingärmel,Guttaperchaplomben,eingewachsene
Daumennägel:untersolchenEindrücken stürbensämmtlicheGefühle.Wie ein

Herr zurechtgemachtsein muß,morgens und«abends,auf dem Tennisplatz,
zu Pferd, in Gesellschaft,im Winter und im Sommer, wissendie Vierzehn-
jährigenheute genau. Alles Männlicheist jetztauch gut soignirt; Quartals-

seifer (wieGrünfeldsagt)kommen bei uns nichtvor, und wenn Dir irgend-
wo Augeoder Nasebeleidigtwird,sindssicherGenies.Die man nocheinladet·,
aber nichtmehrheirathet. Nie ist Einem der Gedanke gekommen,daßman«
Etwas nicht kaufenkönne,weils zu theuer ist. Von der Puppenstubemit elek-

trischemLichtund dem Grammophon mit Carusoplatten bis zum Steinway
und zum Hundehalsbandmit abgetöntenPerlen hat man Alles erlangt,was

dasHerzbegehrte.Das sollteplötzlichaufhören?Die bloßeVorstellung,auf
Taxameter und Straßenbahnangewiesenzu sein, Dutzendkleiderzu tragen,
im Parquet zu sitzenund occasions nichtmitnehmenzu dürfen,machtmir

eine Gänsehaut.So weit reichtmein Heroismus nicht.Dazu bin ichnicht er-

zogen. Und was man dochnichtkönnen wird, soll man nichterst versuchen-
Du wirsts Schwachheitscheltenund abscheulichfinden, Helen; kommstaber

auchaus anderem Boden. Wenn Du michseufzenhörst,könntestDu glau-
ben, ichwolle in Einfachheitund habeLeidenschaftlichesvor. Keine Spur. Dir

mag ichnicht lügen.Jch bin kühlbis ansHerz hinan und will beim Fortgehen
auf keins der guten Dinge,die ichhier habe,verzichten.Nur eben wegwillich.

Um nichtnochkälter zuwerdenoder michselbstverachtenzulernen.Dazu
wäre ichauchwieder nichtstarkgenug. Und kommen würde es. TrotzAufsicht
und Wohlerzogenheit.Bitte: darüber ist gar nichterst zu streiten.

Was hatman denn? Was Einem ,,gebotenwird«.Wers sounentbehr-
lichsindet wie ich,mußes dankbar schätzen.Jeder Halt fehlt aber; auch jede
Wärme. Der Papa ist nie unfreundlichzu mir gewesenund würde mir alle

nichtvollkommenverrücktenWünscheerfüllen.Jm Grunde weißer so wenig
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von mir wie ichvon ihm.Wenn er nichtzu Aufsichtrathssitzungenoder sowas
reisenmuß,seheich ihn abends (er frühstücktnachder Börsemit-Kolleg"en);-
zehn Minuten vor Tisch.Das ist Hausordnung. Sind die Eltern eingeladen-
oder bei uns Gäste,so wird die Zeit für dieKinder ein Bischen knapper.Kuß-:
auf die rechteBacke. »Bist Du munter?« Lob des Anzugs,Frage nach den

Freundinnen, ein paar Späßchen;die Buben wollen auchihrenTheiL Essen
wir allein, so gehtseiligzGeschäft,Politik, Verwandtschaft,Theater. Jntim
wirds nie. Nichtein einzigesMal hat der Papa ernsthaft mit mir gesprochen;-
da zu wäreer wohlauchnichtfrischgenug, wenn er von HalbneunbisHalbsieben
vom Haus fort war.Und worüber denn ernsthaftmit einem Kinde, das Alles

im Ueberflußhat? Er könnte sichsgewißnichtdenken;icherstrechtnicht.Aber

eristmirganz fremd. Der gute, freundlicheMann, der sichabquält,umdas viele

Geld zu verdienen,das wir verbrauchen,und uns Vieren nocheinen ordentlichen
Haufen mit auf den Weg gebenzu können. Das ist er mir; nicht mehr. Auf
Familienreisensehenwir ihn ja länger. Da hat man sichaber mit Bekann-

ten verabredet (andere Reisenwären langweilig)und lebt ehernoch,,geselli--
ger« als in Berlin. Das Beste auf die Tafel undAutoausflügemit Leuten,
neben denen man sichgern zeigt.Mittag,Thee,Abendessen:immer ,,im klei-

nen Kreis«. Also auchkeine Gelegenheitzur Annäherung.Das ist gar keine

Ausnahme. So sind fast alle Papas, von denen ichhöre.Sie wollen, daß
wirs gut haben,daßuns nichts fehle,daßwir hübschaussehenund einen ge-

achtetenMann bekommen;für ein stockernsthaftesGesprächmit ihrenTöch-
tern fändensiekaum den Ton. Ueber Mama habe ichschongeredet. Die ist
verweisend,mahnend, bildend, mild oder streng,sehrsorglich,versäumt·nie,
zum Gutenachtwunschnochans Bett zu kommenoder sichvor derAbfahrtim
Staat zu zeigen;bleibt aber ein schönerGletscher.Selbst wenn sie sichbe-

müht,zärtlichzu sein,fliegtihr Blick über uns hin.Lieberwürde ichnochdems
Papa Etwas aus dem Innersten beichtenals ihr. Sie hat auchganz andere

Jnteressen. NamhafteMenschenheranziehen,ein Haus machen,an vornehmen
Veranstaltungenmitwirken, über das Tagesthema ein Bischenmehrwissen
als der Durchschnitt;meine Aufgabe,sagtsie,ist,ästhetischeKulturimEngsten
zu schaffen.Ob siewirklichden Baumeister geliebthat? DieJungen habens
ans dem Gymnasium gebracht;einen ganzen« angeblichstadtbekanntenRo-

man mit dem Sieg der Pflicht über die Leidenschaftin einem halb gebrochenen
Herzen. Die Sekundaner habenüberhauptAlles am Schnürchen.Sämmt-

liche»Verhältnisse«. Borg esternmußteichBob, denFrechdachs,herauswerfen,
weil er mir durchausvon einer rothhaarigenSchönheitaus Arkadiaerzäh-
len wollte,mit der drei ViertelunsererTänzerbefreundetseien.Familienleben.
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Herausgeworfenhabe ichihn, weil er ein dummerJunge ist; nichtwe-
gen der Erzählung.SolcheGeschichtenhörtman täglichund würde für eine-

Gans gehalten,wenn man sichwunderte. Wer die aschblondeSängerinjetzt
hatund mit wem die Schlangentänzerinin Monte war: Das sindsodieThe-
mata.vWernichtstillhält,wird selbstverklatscht.Unangenehmbin ichnur noch
einmal geworden:alsEiner mirüberPapasNebenwegeberichtenwollte. Das

ging mir dochüber den Spaß. Mary und Gabriele, denen ichs brühwarm
brachte,meinten, ich seiein richtigerPhilister. Das wäre ja furchtbar umn-

sant gewordenund siewürden gleichversuchen,es nochherauszukriegen;der

Direktor, der ihneneben geschilderthabe,wie die Desmonds früherauftratunds
daßsiebis auf die Beine tadellos sei,werde ihnen nichtausweichen.So gehts
zu.UeberallderselbeGrundton. Und die Familientöchterwerden ebensoausge-

zogen undsezirtwiedieDamen aus den Rauchtheatern.Nochists-keinJahr, seit
ichin dieserLuftbin.Aber ichmerke schon,wie siewirkt.Wenn mir nun wirklich
mal einHerrgefällt?UndauchohnesolchesMalheur kommt man herunter.Wie
oft hat-mir Eine zugetuschelt,siehabesichküssenoder den Arm drückenlassen !

Das giebtnachund nach harte Haut und verdirbt den Herzteint.Am Ende hat-
man dannnichtmehrfreieWahl und mußnehmen, was sichbietet. Das wäre

das Letzte.Jchwill wählenJungesMädchenwarichlangegenug,um zu wissen,

daßvon zehnunsererCourmacherachtFerkelsind. Ich will raschheraus.
Der Verstand sollwählen.Ohne Illusion. Die Klarheit, die man so

früherlangt hat,ist theuer bezahltund mußwenigstensNutzenbringen.Fast
Jeder, der sich-meldet,hat geliebtund Verhältnissegehabt. Anders kann es

wohlnichtsein;ichverlangenur, daßmir nichtdavon erzähltwird und daß

ichsnicht merke. VorSchwätzerngraut mir. Die machenauchunserBischen
Reiz zum Gesprächsstoff,wennsiebei Denen sind,die mannichterstheirathet.
Einen Armen mag ichnicht; weil es persönlichentwerthet und weil wir dann

dochnichtzurichtigerUeppigkeitkämen.Diebraucheich.EinKrösus wird nicht

verlangt. Aber Fünfzigtausendmuß er im Jahr sicherbeisteuern. Ungefähr
aus unsererSchichtsein.Drunter: dann schämtmansich; drüber: dann plustert
er sichauf, plättetan den Manieren ’rum und macht Einen mit Vergleichen
(,,bei Euch

« und »beiuns«)muthlos.Deshalb kein Offizier; schonwegen des

Körperlichenist es mir sonst die liebsteSorte. Der aber wäre drüber und

nähmemichnurim Nothfall Auf achtbarenNamen wird gesehenund Haupt-
bedingungist gute Erscheinung.Nichthübsch,aber männlich.Denn ichwill

zweinette Kinder und mich vor dem berüchtigtenGlück der Ehe nicht ekeln.

Sei nicht so entsetzt!Jch will sein, was ich geworden bin und hier werden

mußte;alles Andere gelängeja dochnicht.Die Welt ist nichtsoblau, wie sie-
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suns in der Kindersiube gepinseltwird. Daher der Schreck,wenn wirbeim

erstenSchritt erkennen,wie es in der Wirklichkeitum Treue,Edelmuth, Liebe

und die übrigenschönenAntiquitätenbestellt ist. Wenn man uns wenigstens
pfrommgelassenoder gemachthätte!Das wird aber spätestensnachder Ein-

segnungweggebeizt,und wer nochwas Sichtbares davon behält,wird zum

Stichblatt.Okkultismus ist interessant,Geisterglaubekann verziehenwerden;
Religion ist faulerZauber. Da bleibt nichtviel.Allelügen;undmüssenlügen.
Wir nochdicker alsxdie Männer. Jch habe es satt. Vor Siebenzehn.

Bis Ostern ist Zeit zum Aussuchen.Beim Papa macheichs und gegen
Mamas Widerstand giebts Mittel. Jm Herbst kann es losgehen.KeinFräu-
lein und kein Zwang zurVerstellung Das wird famos.Dann ist nichtsmehr

zu fürchtenund zu verlieren. Ich kann michgeben, wie ich bin, lesen,sehen,
hören,was mirgefällt;und die Männer werden vorsichtigerund uneigennützi-
ger. Endlich allein! Jn anständigemSinn. DerHerrGemahl hat seinenBe-

ruf und man lebt zum erstenMal fürsichund nachseinemeigenenGeschmack.
Für einen Anderen zu leben,hatmanunsjanicht beigebracht.Eher abgerathen.
Die Eltern brauchenuns nichtund wir solltendurchaus Persönlichkeitenwer-

den. Allons! Bei mir wirds feiner.Mit den alten Attraktionen fangeicherst
gar nicht an. »AesthetischeKultur im Engsten«:solcheRedensart wird doch
nur herumgetragenund bespottet.DieHauptsacheist: nur Leute zusammen-
-bringen,diehalbwegszu einander passen,unddann denTonhalten.Die jun-
gen Mädchenherausschicken,damit jüdischeWitzeerzähltwerden können : Das

ist nochKönigstraße.DerJünglingmit dem angenommenen Stück nebender

Gefährtinvon dreizehnAufsichtrathsstellenundderenInhaber als Tafelsozius
der Professorsfrau mit der Bernsteinkette:höchstensKurfürstenstraße.Etwas

- westlichersindwirheutedoch.Die geputzteSpelunkemitZotenreißereizwischen
guten Bildern und Bronzenist längstnicht mehroriginell.Die Herren sind
nochzu erziehen;man muß ihnen nur sagen, was in der Welt, in die Alle

möchten,als vornehmgilt.Wer bei mir, ohneProvokation (diejavorkommt),
einem MädchenGemeinheitenzuflüstert,wird vor die Thür gesetzt;auchder

Steinreichste.Denn Alles hat seineZeit. Paß auf,Helen: es wird.Nicht etwa

langweilig;nein: mit dem zum VergnügenNöthigen.Jch gehörenoch dazu
und kann michnichtändern (will auchnicht).Nur möchteichder nächstenGe-

neration die Wahl lassen, ob sie werdenwill, wie wir sind,oder reinlicher.Ein-

malmußdochder Anfanggemachtwerden. Ski und Tennis genügendazunicht.
Du siehst: ichbin entschlossen.Nachder erstenHälfte des ersten »er-

wachsenen«Winters. Morgen geheichzumKostümballGanz einfach,weißt
Du; was Gretchenhaftes.Weil Mama findet,daßmein Kindergesichi. . .

J
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Von den Goldinseln.’)

Scherz.

1.

MeinSohn, Du bist verändert,
« « denn um den Weidenhag

schleichstDu, anstatt zu graben,
den lieben langen Tag-

"«

Mutter, wenn dort ich schleiche-
so seh ich fort und fort
Blauänglein in den Büschenz
und immer sind sie dort-

Du Chor: Das ist die Blüthe
des Jmmergrüns . . . Siehs ein,
nimm wieder Deinr Hacke
und laß das Träumen sein«

Il.

Mein Sohn, bist Du beim Uckern,

so kommt es oft mir Vor

alS ob Du müßig lauschest
mit hochgespitztem Ohr.

Mutter, wenn auf «

den Erbsen
die Sonne gleißt und blinkt,

so hör’ ich eine Stimme,
die mir zum Herzen dringt.

P) Professor August Bertuch, der für den großenprovenealis chenDichterFrederi

Mistral im deutschen Sprachreich das Beste gethan hat, ließ bei Cotta jetzt den zweiten
Band der »AusgewähltenWerke« erscheinen. Er bringt die Versnovelle »Nerto«,Lyrik
und Epsk von den Goldinseln und ,,Erinnerungen und Erzählungen«.Neue Schätze,die

auch neben »Mireio«noch ihren Glanz bewahren.ZweiProben sollen dem schönenBuch

Freunde werben und fürBertuchs Uebers etzertunstzeugen· Die Goldinseln (derArchipel-s
bei Hyeres im Departement Var) sind der Provencesdas Symbol der von Meer und

Sonn e umfunkeltenDichtun g. Mistral hat gesagt, er habe den Titel-nicht in eitler Ueber-

schätzangseinerPoesie gewählt,sondern, Um anzudeuten,daß in seinemLeben dieStuns

den dichterischenSchaffens wie Goldinseln in die Ferneleuchten.
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Du Thor: Das sind die Vögel, —

sie nisten dort am Fries .

geh, Deinen Kohl zu pflanzen,
mein armer Dionysl

Jll.

Mein Sohn, mir schien, Du schliefstnicht
die ganze letzte Nacht . . .

ich hörte Dich auch stöhnen;
warum hast Du gewachtP

Mutter, im halben Schlummer
hab’ ich ein Bild gesehn:
Ich sah ein schönesMädchen
an mir vorüber gehn.

Du Thor: Das sind Gespenster-,
Das hat ein Traum gethan;
geh Deine Sense dengeln,

auf, aqu Der Tag bricht an!

IV.

Du hast so hohlesWangem
mein Sohn, und bist so bleich . . .

Magst Du ein WürzkrautsüppleinP

Ich koch’es Dir sogleich.

Mutter, Antonien mag ichl
Bestell das Aufgebot,
den Dudelsack laß kommen,

sonst hast Du Deine Noth i·

Du Thor: ich soll verarmen,.

damit bald Hochzeit seil
Die Jugend heutzutage
denkt nichts als Narretei.

V.

,,Griiß Gott, Gevatter Antonk

Wir werben um die Braut

für unsern schönenTölpel,
der dort ins Fenster schaut.«
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»FrauBase, sie ist Euer

nebst Dem, was sie besitzt:
Ein Rock aus Ubfallseide
and Strümpfe, dorngeritzt.«

,,Untonie, meine Freundin,

kommDu und-sei mein Weibl«

»Denys,wir wollen lachen-
o schönsterZeitvertreibl«

Der Gottestisch der Heiligen.

Sie kam aus Sankt Trophimi Chor
treppab; Bescheidenheit im Herzen;
es wurde Nacht im Schiff und Chor,
man löschtejust die Vesperkerzen.
Die Pfortenheiligen aus Stein

erfreute ihr Vorüberschreiten;
es schien ihr Blick, im Dämmerschein,
sie segnend heimwärts zu geleiten.

Denn sie war sittsam, klug und gut
und schöndazu, man muß gestehen;
und nie. hat man das junge Blut

im Gottesdienste plaudern sehen.
Doch klang die Orgel voll darein

zu psalmensang, an Feiertagen, ;
dann glaubt’ im Himmel sie zu sein,
von lichter Engel Hand getragen.

Die guten Heiligen aus Stein

sahn, wie sie täglich,als die Letzte,
aus des portales Wunderschrein
die Füßchenaus die Straße setzte;
es war dem holden Mädchenbild
»der fromme Kreis gar wohl gewogen

und sprach, wenn nachts das Wetter mild,
von ihr im dunkeln Eingangsbogen.

Ich hoffe, sagte Sankt Johann,
sie wird ein weißes Nönnlein werden,
-weil Friede herrscht im Klosterbann
und sonst nur Sturm und Streit auf Erden.
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Nein, sprach Trophim, Das wünsch’ich nicht,
sie fehlt mir sonst in meinem Tempel,
und wie die Finsterniß das Licht,
so braucht die Menschheit ein Exempel.

Ihr Brüder, rief Sankt Honorat,
gleich kommt das liebe Mondlicht wieder,
dann steigen wir im Meßornat
von unsern alten Säulen nieder;
denn heut ist Allerheiligennacht,
die stets für uns ein Fest gewesen . . .

Der Heiland wird, um Mitternacht,
im Aliscamp uns Messe lesen.

Sankt Lukas sprach: Jch schlage Vor,

daß unsre Freundin uns begleite;
still lauschend sitze sie im Chor,
im Feierkleid, an unsrer Seite.

Und-. kaum gesagt, sind ohn’ Verzug
die Vier am Friedhof angekommen
und haben im Vorüberflug
des Mägdleins Seele mitgenommen.

Die Schöne war schon auf, als kaum

des nächstenTages Morgen graute,
und sie erzählt,daß sie im Traum

im Uliscamp ein Nachtmahl schaute,
daß einer weißen Engelschaar
Gesänge zu dem Fest erschallten,
daß Sankt Trophim der Meßner war

und Christus selbst das Amt gehalten.

Frederi MistraL
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Musikalische Kultur.

HmVerlag von Breitkopf öc-Härtel ist, unter dem Titel ,,Ueber musikalische
Kultur-C ein Vortrag erschienen,den ich auf Veranlassungdes Arbeiter-

sdiskussion-Klubsin Karlsruhe gehalten habe. Die Art, wie der Vortrag von

verschiedenenSeiten beurtheilt worden ist, zeigte besonders deutlich, wie leicht

schon der Umstand,daß ein ausübender Künstler sich theoretischmit Fragen
seiner Kunst beschäftigt,noch immer auf Widerspruch stößt.
Nöthig scheintmir deshalb, ehe ich hier zu dem unerschöpflichenThema

,,MusikalischeKultur« noch Einiges bemerke, erst einmal darauf einzugehen,
was denn solcheKulturbetrachtungen überhaujdtfür Sinn und Zweck haben.

Am Besten klärt sich diese Frage durch Beispiele aus anderen Lebens-

-gebieten. Erblickt man das Wesen der Kultur in der bewußten,oft systemati-
schenErhöhungund Steigerung aller Lebenserscheinungenund Lebensvorgänge
über den Naturzustand hinaus, so ist llar, daß ihre Gefahren in der völligen

Lösung von den natürlichenGrundlagenalles Seins liegen. TheoretischeEr-

örterungenüber Kultur pflegen drum auch stets dann einzusetzen,wenn dieser
Zustand von Unnatur oder Ueberkultur auf irgendeinem Gebiete einzutreten
droht oder schoneingetreten ist. Und sie müssenstets zum Kampf gegen die

zur Zeit stärkstenMächterufen, die sichals Träger der Kultur aufspielen,wäh-
rend sie in Wirklichkeitderen Vernichter sind. Ein paar Beispiele. Nur aus

der Neuzeit. Jn den ersten Jahrhunderten der christlichenZeitrechnungwar die

Kulturentwickelung in der HauptsachereligiöserArt. Es gab kein Lebensgebiet,
das nicht mit kirchlichenKulturelementen durchsetztwar. Das Reformatorenweik
Luthers und seinerVorläuserruht aus theoretischenUntersuchungendieserkirch-

lichenKultur, begann mit theoretischer,wissenschaftlicherBekämpfungihrer Aue-

wüchse,wurzelt in dem Gedanken, daß der Naturzustand der christlichenRe-

ligion, wie ihn die Bibel darstellt, verlassensei. Ueberkultur. Retournons är Ia

nature. Klopstock,LessingHerden Kampf gegen die herrschendeausländische
Kultur; Hinweis auf die geistigenKräfte des eigenenVolkes, Forderung einer

·an diesemnatürlichenGrunde erwachsenenLiteratur. Die Erkenntnißder Ver-

dorbenheit aller Kulturzuständeist stets die Voraussetzung zur Besserung Und

die Darstellung der Kulturlage durch Schriftsteller meist das beste Mittel zur

allgemeinenVerbreitung dieserErkenntnißund für Viele der eigentlicheAnstoß
zur That. Rousseau.

Selbst der schaffendeKünstlertrislteiner zur Unnatur gewordenenkünst-
lerischenKultur nicht nur mit Werken entgegen, sondern auch mit theoretischen
Untersuchungendes Tiefstandes seinerKunst und mit theoretischenForderungen
an das Kunstwerkder. Zukunft. Wagner.

Die immer größerwerdende Verlogenheit des ganzen Lebens der Mensch-
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scheit,die immer krankhaftere,-alles Gesunde und Natürlicheverachtende Ver-

feinerung der Kultur der oberen-Volksschichten: veranlaßtzur grellenBeleuch-

tung aller Schäden dieser Kultur. Nietzsche Tolstoi.
Alle Korrektur der Lebenserscheinungenund Lebenszuständeist nur nöthig,

ssobald die Kultur aus einem Gebiete schon eine gewiffeHöheerreichthat. Jn
der Natur gleicht sichAlles von selbst aus. Sie braucht keine Theorie. Die
Welt ist vollkommen überall, wo der Mensch nicht hinkommt, mit seiner . . .

Kultur. Auchder Kultur gegenübergiebtes Vertheidigerdes laisser aller-, Feinde
aller theoretischenBeschäftigungmit Kultursragen, aller Eingriffe in die natür-

slicheEntwickrlung NatürlicheEntwickelung? Ja, wenns die wäre, wollten

wir sie gern walten lassen;«aberall die theoretischenUntersuchungenwollen ja
eben der natürlichenEntwickelung zu ihrem Recht verhelfen und- die Willkür

svon Kulturfaltoren einschränken,die der Natur Gewalt anthun.
Noch ein Beispiel. Bei den Naturvölkern, selbstbei uns in Landstrichem

die abseits von aller Kultur liegen, regelt sichder Gesundheitzustandder Men-

schen fast von selbst. Jn den Millionenstädtenkommen wir ohne theoretische

Untersuchungen über Volkshygieneund sihr gewissenhafteVerwerthung der da-

bei gewonnenen Resultate zu den sürchterlichstenZuständen. Ein Mediziner,
der sich darum nicht kümmert, mag zum Dorsarzt in Hinterpornmern gut sein;
als Führer der aus medizinischemGebiet Fortschreitenden wäre er lächerlich.

Jn der Politik ists nicht anders. Aller Fortschritt auf dem Gebiete innerer Po-
litik ist nur möglichdurch fortwährendetheoretischeUntersuchungenaller Er-

scheinungen,die sich aus der gesteigertenKultur aller Volksschichtenergeben.
Mit patriarchalischemFortwursteln ists selbst im kleinen Betrieb von Stadt-

verwaltungen nichtmehr gethan. Alle Einwirkungen künstlichgeschaffenerKultur-

zuständemüssen,so weit es möglichist, eben beseitigt und der Ausgleich, den

die Natur von selbstschafft,«muß durch die Theorie zu schaffenversuchtwerden-

Das Alles versteht Jeder, drr überhauptweiß,was Kultur ist. Nur

eine Menschensorteweiß es offenbar nicht: die Musiker und ihre Freunde.
Einst gings ja auch im musikalischenLeben ohne Kritik der Kulturent-

wickelung. Angebotund Nachfrageregelten sichvon selbst, die Produktion diente

ausschließlichdem praktischenGebrauch bei kirchlichenund weltlichen Feie-rn;
sneue Bedürfnisse,neue Kräfte schufen neue Kunstformen; schädlicheEinflüsfe
künstlichgesteigerterKultur brauchtennicht unwirksam gemacht zu werden. Auf
einzelnenGebteten gabs bereits Mißstände,die im Wesentlichenin der einsei-
tigen Entwickelungeiner Kunstgattung nach einer Richtung hin und in der da-

sdurchbedingten Verirrung in Unnatur bestanden. Reformen wie die Glocks

wurden dadurch nöthig.Aber die musikalischeGesammtkultur bedurfte noch

snichtdes Warnrufs von Reformatoren. Erst das« neunzehnte-Jahrhundert mit

seinem raschen·Ausbaudes össentlichenMusiklebens schuf Kulturb"edingungen,
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die zur Korrekturzwangen. Noch Schumann, der als der Ersten Einer die-

NothwendigkeitsystematischenKampfesgegen einzelne-Auswüchfeder musika-
lischenKultur erkannte, richtete seine Angriffe im Wesentlichengegen die un-

natürlichen,fabrikmäßighergestelltenKompositionen,die für das häuslicheund

öffentlicheMusiziren geschriebenwurden, also gegen eine bestimmte Gattung
von Musik. Aber bei seinemKampf stellte er docheine Menge allgemeinerFor-
derungen für die musikalischeKultur auf, genau so wieWagner, dessenKampf-
zunächftauch nur einem Sondergebiete,nämlichder Unnatur des ganzen Theater-
betriebes, gegolten hatte.

Der Dritte dieser musikalischenKulturkämpferaus der erstenHälfte des

neunzehntenJahrhunderts, Franz Liszt,hat nichtnur als BundesgenosseWagners
für dessenJdeen mitgefochten,sondern auch selbständigbesondersdafür gewirkt,.
daß der Künstler als völligdurchgebildetePersönlichkeitvor sein Publikum zu«
treten habe, daß die Kunst nicht als Amusement, sondern als Bereicherin des

ganzen inneren Lebens dienen müsse.
Aber im Wesentlichen galten alle die theoretischenForderungen dieser

Männer noch der Reinhaltung einzelnerKunstgattungen, befaßtensichvor allen

Dingen mit dem Kunstschaffen. Das gesammte musikalischeLeben konnte ja
auch erst zu einer Kritik seines Kulturweithes herausfordern, seit die hastige
Entwickelungder öffentlichenMusikpflegeeine wirkliche Ueberkultur und all-

mählicheEntsremdung von dem natürlichenNährbodenaller Kunst veranlaßte-
Seitdem, also seit etwa einem Vierteljahrhundert, sind von den verschiedensten
musikalischenParteien Gedanken über die musikalischeKultur der Gegenwart

veröffentlichtworden, freilich fast nur von Männern ohne Einfluß und Machtv
und selbst von Mächtigerennur mit geringemErfolg. Die eigentlichenHerren
der musikalischenKultur der Gegewart, die »Führe-:der Modernen«, find fast
ausschließlichFeinde dieserKulturkämpfer.Was aber ist damit gegen den Werth

solcherKulturarbeit bewiesen?Giebt dieseThatsacheDenen Recht, die fürlaisser

aller-, für besinnunglosesDrauflosmusiziren und -Geldverdienen sind? Die

Päpfte haben auch nicht die Reformation, die Höflinge und Maitrefsen der

französischenKönigenicht die Revolution gemacht. Die Mächtigendes Theaters
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts fluchten dem bösenWagner. Die

Herren der Situation haben immer den Kulturfortschritt gehemmt. Und so

ists auch jetzt in der Musik.
Das darf all die eifrigen Arbeiter, die ohne Macht und Ansehen, aber·

auchohne Furcht vor denModegötzenihre Kräftefür die Reinigung des öffent-

lichenMusiklebens einsetzen,nichthindern,«ihrer Kulturaufgabe treu zu bleiben,
Zunächstgilts, möglichstViele aus ihrer Gleichgiltigkeitaufzurütteln,Klarheit

zu schaffenüber die künstlicheTreibhauskultur unseres öffentlichenMusiklebens,.

zu beweisen,daß««dietheoretischeUntersuchungdieserZuständekein fruchtloses
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Bemühen,sondern, wie auf allen anderen Lebensgebieten,so auch in der Musik
die nothwendige Voraussetzungfür die Besserungist.

Zu gewinnen sür dieseErkenntnißsind aber nicht die Großen. Es ist
völlig sinnlos, Besserung von Denen verlangen zu wollen, denen gerade die

oerrotteten jetzigenKulturzuständedie Macht geben. Jch fage noch einmal:

Wenns nach den Päpsten gegangen wäre, hätte es keine Reformation gegeben-
Die Geschichtenennt nur ganz wenige außerordentlichgroßoeranlagteNaturen,
die zugleichdie Macht und den unbedingtenWillen zum Fo tschritt, zu wirk-

lichwerthvollerKultur hatten. Unter den heutigenHerren des öffentlichenMusik-
lebens ist keine solcheNatur. Vielleicht hätteMahler Etwas von der Begab-
ung; aber er dankt dafür, bei den jetzigenZuständenFührer spielen zu sollen.

Beweise dafür,daßunser öffentlichesMusikleben die widerwärtigsteUeber-

kultur und Unnatur zu werden beginnt, brauche ich einsichtigen,innerlich an-

ständigenMenschennicht zu geben. EinBlick auf den bodenlosen Konzertschwiw
del in den Großstädten,aus das sinnlose Massenmusiziremauf die Durch-
setzungdes ganzen Konzert-und Theaterbetriebes mit den gewöhnlichstenGeld-

sinteressemder Hinweis auf den völligenMangel innerer Nothwendigkeitbei

dem Modeproduziren unserer ,,beliebtesten«Komponisten, auf die Aeußerlich-
keit in der Beurtheilung aller musikalischenDinge genügt wohl. Wer Verlan-

gen nach ausführlichererDarstellung einzelnerdieser Dinge hat, findet in meiner

vorhin erwähntenBrochure einiges Material-

Angesichts solcherZtstände die NothwendigkeitgründlicherReformen zu

leugnen, ist Oberflächlichkeit,Leichtsinnoder Beschränktheit.

Aufgabe der Reform aber ift, Das zu erhalten, was an wirklicher musi-
kalischerKultur jetzt fast nur noch in kleinen Städten und in wenigen vor-

nehmen, vom Parvenugeift verschontenFamilien in den Großstädtenzu finden
ist; unerbittlich zu bekämpfen,was an roher oder dekadenter Ueberkultur aus

Geschäftsgründenoder aus Snobismus in der öffentlichenMusikpflegesichbreit

macht, und, damit wenigstens die Zukunft Besserung bringt, Alles aufzubieten,
um der Jugend eine vernünftigemusikalischeErziehung zu veischafsen

Gelingen kann die Reform nur, wenn sich unter den deutschen Musik-
sfreundengenug Leute finden, die die Zänkereiender letztenJahrzehnte vergessen
und nichtnach der Partei, sondern nachtder Kunst fragen, denen es ganz gleich-
giltig ist, was die deutschenModekomponiftenan Einjahrsfliegen in die Welt»

setzen, die aber um so mehr Werth daran legen, daß alle wirklichenKunst-
werke aller Zeiten und aller Gattungen von den Musiksreunden als lebendiger
Besitzstets neu erworben, werih gehalten und als Lebensgüterverarbeitet werden-

Wenn alle unsere musikalischenGesellschaften,Chorvereineund die vornehmsten
unserer ausübenden Künstler ihre Aufgabe darin sehen, sichvon allem gewohn-
heitmäßigenMusiziren fern zu halten, jedes Konzert als eine künstlerischeFeier

ll
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zu betrachten, alle Uebersättigungzu vermeiden und nicht in die Breite, sondern
in die Tiefe zu wirken, kurz, wenn ihnen wieder zum Bewußtseinkommt, daß

Kunst ein Lebenselement und nicht ein Handelsartikel ist, dann können wir

hoffen, daß sich in Deutschland wieder Centren musikalischerKultur in geistig-
hochstehendenmittleren Städten bilden.

Freilich müssendann die Leute, die Künstler in leitende Stellungen zu

berufen haben (denn nur der leitende Künstlerschafft solcheKunstcentren, wie

sie einst Weimar, Leipzig, Düsseldorf,Köln waren), wissen, daß nicht ein

Modemann, sondern eine Persönlichkeitnöthig ist, um die musikalischeKultur-

einer Stadt in der richtigen Weise zu beeinflussen·Wie in früherenJahr-

zehnten, könnten sichauch künftiggewißnur einzelne Mittelpunkte musikali-

scherKultur bilden, zumal jetztdie Aufgabengegen frühernochgewachsensind.
Es handelt sichnicht mehr nur darum, der Leiter eines angesehenenInstitutes-
zu sein, sondern auch darum, alle die verderblichenEinflüsfedes verkommenen

öffentlichenMusiklebens auszugleichen,die jetzt schon in kleinen Mittelstädten

ihre kunsttötendeEinwirkung zeigen. Jn allen geistig regsamenStädten muß
die Frage der öffentlichenMusikpflegeund der musikalischenErziehung wirk-

lich ernst genommen werden und keine Stadt soll warten, bis etwa die andere
mit Reformen beginnt. Jede soll an sichbessern; und die kleineren sollens
den größerenvormachen. Zusammenschlußnützt in diesem Fall nicht; denn

jede Stadt hat da andere Pflichten zu erfüllen. Die Hauptarbeit werden die

Kunstsreundeund die schlichtenMusiker leisten müssen,denen ihr Beruf noch

Künstlerthumist. Vielleicht schwenkenaber nach und nach auch einige von-

den Großen von dem Wege ab, auf dem sie sich jetzt als Gefolge der Mo-

dernsten nur erniedrigen, und wagen sich selbst als Führer auf den Plan.

Alle, die abseits von allem Parteigezünk(das man den um Erfolg und Tan-

tiemen besorgten Schöpfernüberlassendarf) eine würdige öffentlicheKunst-

pslege, eine gesundemusikalischeKultur ersehnen, werden sich froh um Künstler

schaaren,die durch ihre ganze Haltung und ihr Wirken diesemEhrennamen wieder-

Ehre machen. Findet sich von den Großen Keiner bereit, Träger einer wirk-

lichen deutschenmusikalischenKultur zu sein, so muß es ohne sie gehen. Dann

hat aber Deutschlandkeine vorbildlicheMusikpflegegroßenStils mehr, sondern
nur vereinzelteHeimstiitten musikalischerKultur an ein paar Orten, wo mit

bescheidenenMitteln schlichteKünstler doch mehr für die Kunst leisten als die

großenModemänner auf ihren Jahrmärkten.
--

Freilich: es giebt auch außerhalbder deutschenGrenzpföhleMusik und

es kann, wenn mit den besten künstlerischenGütern der Väter so weiter ge-«

wirthschaftet,wenn Alles auf den äußerenSchein abgerichtetwird, wenn in

immer mehr Städten an der Stelle einer bodenständigenernsten Kunftpflege
der Handel mit berühmtenSolisten und Komponisten aufblüht, auch wieder
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so weit kommen,daßsdie führendeRolle in der Musik auf ein- anderes Land

übergeht.Wie in der Geschichteder Staaten, so verliert sich auch in der Kunst
die Führerstellung,die Generationen von leistungfähigen,thatkräftigenNaturen

und starkenPersönlichkeiteneinem Volke gegeben haben, rasch, wenn ein Ge-

schlecht ohne Einst und Willen den Kern der Sache aufgiebt und nur die

Schale in kindischemSpiele immer von Neuem mit Silberpapier beklebt.

Und die deutschemusikalischeKultur der Großstädte,die immer weiter

inidie Provinz vordringt, gleicht seit Jahren schon dieser glitzerndenSchale
ohne Kern. An dem Kunstschafsenwie an dem Kunstgenießenunserer Zeit er-

schrecktden Kenner der Vergangenheitnichts so sehr wie der Mangel an wirk-

licher Kultur. »Mit Hoffen aus Besserung, mit kleinen Mitteln ists da nichts
gethan. Nothwendig ist bewußteReformarbeit großenStils, künstlerischeVolks-

hygiene, gemeinsameArbeit Aller, die zur Arbeit im Lande der Kunst aus allen

ihren Feldern, Bühne und Konzert, Haus und Schule, berufen sind. Noth-
wendig ist zunächstdie Erkenntniß:Wir haben in der Musikpflegegroßen
Stils schon jetzt kaum noch eine künstlerischeKultur und wir verlieren von

Jahr zu Jahr mehr von ihr. Reiten wir, was zu retten ist, und schaffenwir

neu, was wir verloren haben.
Durlach in Baden. Dr. Georg Göhlen

M

Es ist ein ganz niederträchtigesWort, das wir den Franzosen zu danken haben
und das wir so bald wie möglichwieder loszuwerden versuchen sollten. Wie kann man

sagen, Mozart habe seinenDon Juan komponirt?. Komposition-! Als ob es ein Stück

Kuchen oder Biskuit wäre, das man aus Eiern, Mehl und ZuckerzusammenrührttEine

geistige Schöpfung ist es, das Einzelne wie das Ganze aus einem Geist und Guß und

von dem Hauch eines Lebens durchdrungen, wobei der Produzirende keineswegs ver-

suchteund ftückelteund nachWillkür verfuhr, sondern wobei der dämonischeGeist seines
Genies ihn in der Gewalt hatte, so daß er ausführenmußte,was Jener gebot . . . Jhr
seid schnell fertig mit der Kreirung neuer Ideale; und wie stehts mit der Ausführung?
Jhre Forderung, daß jede Stimme Etwas sagen soll, klingt ganz gut; aber ob das musi-
kalischeKunstwerk die Durchführung dieses Grundsatzes vertragen könne und ob da-

durch nicht andere Nachtheile für den Genuß an der Musik entstehen: Das ist eine andere

Frage. Es giebt Schwächenin allen Künsten,der Jdee nach, die aber in der Praxis bei-

behalten werden müssen,weil man durch ihre Beseitigung der Natur zu nah kommt und

die Kunst unkünstlerischwird . . . Es ist ganz unmöglich,zum Faust eine passendeMusik
zu bekommen. Das Abstoßende,Widerwärtige,Furchtbare, das siestellenweiseenthalten
müßte,ist der Zeit zuwider. Die Musikmüßteim Charakter des Don Juan sein. Mozart
hätte den Faustkomponiren müssen!Meyerbeer wäre vielleicht dazu fähig,allein Der

wird sichaus so Etwas nicht einlassen; er ist zu sehr mit italienischen Theatern verfloch-
ten . . . Wer Musik nicht liebt, verdient nicht, ein Mensch genannt zu werden; wer sie
liebt, ist erst ein halber Mensch; wer sie aber treibt, ist ein ganzer Mensch. (Goethe.)

J
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Müller-Kaboth.

Müller-Kabolh:
es giebt wohl nur ganz wenige Menschen, die von seiner

,- Existenzgewußthaben. Ein paar kleine Mädchen in Breslau, Düssel-
dorf und hier, denen er nachschlich,die er andichtete und die ihn, den Kleinen,

der vor Schüchternheitverging, auslachten Ein paar Spießer, zu denen er

von maßloserFrechheit war und die jetzt nicken und sich sagen: Ja, ja, so

muß-tees gehen. Vor ein paar Jahren erhielt ich einen Brief von ihm, recht

klug, ineiner winzigen Handschrift und voll von einem Enthusiasmus, der

sichin diesen kleinen, mädchenhastenZügen ein Wenig komischausnahm. Aus

Breslau. Jch kannte da nur recht üble Menschen. Aber ein Anderer hatte mir

auch mal von dort geschrieben: Erich Klossowski. Man konnte nicht wissen.

Jn Deutschland passier die unwahrscheinlichstenDinge. Jch bat ihn nach

Berlin zu uns» Sosort schrieb er, er werde kommen, morgen mittags; ich werde

ihn daran erkennen, daß er sehr klein ser; auch sei er auf einem Auge blind.

Jch holte ihn vom Bahnhof Friedrichstraßeab. Erhalte ein winzigesKösserchen
in der Hand, das immer noch viel zu groß für ihn war, gab mir die Hand
und sagte, erlin sei ekelhaft Der Militarismus, die Plutoktatie, der By-

zantinismusund erst die Straßen! Es sei merkwürdig,daß man hier leben

könne« Er war noch nie in Berlin gewesen. Die Linden: ach, Du lieber Gott!

Zu meiner Frau war er von lächerlicherSchüchternheit.Sobald sie aber draußen

war, legteer los. Er sprachdrei Stunden, ohne aufzuhörenzund dann machten
wir ihm das Bett imv«Wohnzimmerauf dem Sofa. Am anderen Morgen

sprach er weiter. Von Degas, Rodin,, Maillol, Bonnard, Van Gogh, von

Paris und dem Unterschiedzwischenden berlinerund den londoner Varus-te-,

theatern, von Pope und Claudel. Er hatte ein paar Semester in München

studirt und ein paar Semester in Breslau und war eigentlichKunsthistoriker.
Aber es sei wohl nicht gut möglich,in Deutschland eine Doktorarbeit zu machen,

ohne sich silr den Rest seiner Tage zu Tode zu schämen.Auch habe er das

Geld für bessereSachen nöthig;wenn er überhauptwelches hätte. Er hatte
in Wirklichkeitnicht zwanzig Mark in der Tasche und schwärmtefür White

Star und Cocotten vom Schlage der Wanda de Boncza.

, Jch nahm ihn ernstlich ins Gebet. Damals wurde gerade die Jahr-

hundertsAusstellunggemacht. Es gelang mir, ihn als Sekretär mit einem

festen Gehalt einzuschmuggeln.Er lachte sichselbstschiefüber den Ausweg und

nahm an: in der bequemen Voraussetzung,daß er außerhalbder festen Bureau-

stunden ganz frei sein würde. Die waren von Zehn bis Vier. Er kam ge-

wöhnlichkurz nachZwölf, ging dann frühstückenund saß bis Zwei im Case;
das lag sehrweit von seinerArbeitstätteab, war aber das einzige, in dem esein

nach seinem GeschmackmenschenwürdigesGetränk gab. Schließlichstellte ich
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ihn zu Rede. Das ging denn doch wirklich nicht. »Erbehauptete, es gehe,
war von einer haarigen Frechheit und lachte micheinfach aus. Dann kamen

wir regelmäßigaus Delacrvix zu sprechen, den er wie seineHosentaschekannte.

Uebrigens klappte seine Arbeit. Wie, weiß ich selbst nicht. Recht ordentlich
war er wohl nicht; aber er hatte eine fabelhaste Sicherheit und ein glänzendes

Ahnungvermögen.Nach der Ausstellung verduftete er. Jch hörtelange nichts
von ihm, las nur hier und da einen Aufsatz in Zeitschriften,die unter Aus-

schlußder Oeffentlichkeiterschienen. Jch gestehe, daß ich, mochte ich michnoch

so sehr über ihn geärgerthaben, immer wieder Vergnügenan seiner Schreiberei
hatte. Die Frechheit gefiel mir und die appetitlicheReinlichkeitseines Denkens.

Er hatte einen fabelhaften Instinkt, das Werthlose zu treffen, und that es

mit einer Sicherheit ab wie David den Goliath. Kompromisfegab es für
ihn nicht und er schrieb sehr klare, gut gebaute Sätze Das Zeug für einen

Kritiker großenStils.
«

Plötzlichkam eine Postkarte aus Düsseldorf. Er war dort Regisseur
des Schauspielhauses geworden und that mir seine Absichtkund, das gänzlich
versahrene Theaterwesen Deutschlands zu reinigen (obwohl er eigentlich jede
Berührungmit dem Theater für eines Gentleman unwürdigerklärte). Nach
vier Wochen kam er nach Berlin und erzählte,er habe es aufgegeben. Jetzt
wolle er eine Zeitschrift gründen, die zugleichtin London, Paris und Berlin

erscheine.Natürlich illustrirtz man brauche höchstensdreihunderttausendMark

dazu. Mit einem Ehrenkomitee, das aus zwanzig Bombennamen zusammen-
zusetzenfei, tönne man die Sache bequem machen. Die Ehrenleute dürften
natürlichnicht mitreden. Ob er mich notiren dürfe. Schließlichsei es wichtig,
malendlich eine europäischeZeitschrift zu schaffen.

Vor ein paar Tagen ging er zu einem Friseur und ließ sich, obwohl
er nicht den geringstenBart hatte, rasiren. Der Mann bediente ihn mit einem

schmutzigenMesser; und drei Tage danach war der Kleine tot· Er soll kurz
vor dem Tode gesagthaben, es sei merkwürdig,daß nicht alle Menschenin

Berlin an schmutzigenMessern sterben.

z
Julius Meier-Graese.

Man meint immer, man müssealt werden, um gescheitzu sein; im Grunde aber

hat man bei zunehmenden Jahren zu thun, sichso klug zu erhalten,wieman gewesenist.
Der Mensch wird auf seinen verschiedenenLebensftusen wohl ein anderer, aber er kann

nicht sagen, daß er ein besserer werde, und er kann in gewissenDingen so gut in seinem
zwanzigsten Jahr Recht haben wie in seinem sechzigsten.Man sieht freilich die Welt an-

ders in der Ebene, anders auf den Höhen des Vorgebirges und anders auf den Glei-

scherndes Urgebirges.Man sieht aus dem einen Standpunkt ein Stück Welt mehrals aus
dem anderen; aber Das ist auchAlles und man kann nichtsagen, daßman auf dem einen
mehr Recht habe als auf dem anderen. (Goethe.)

·

«

Z



188 Die Zukunft.

Chinesischc Gemälde.
ie KöniglicheAkademie der Künste hatte in ihrem Ausstellungsgebäudeam

Pariser Platz chinesischeGemälde aus der Sammlung der Frau Olga Julia

Wegener vereint. Eine Ausstellung chinesischerGemälde in Berlin, noch dazu, wie

der Katalog lehrt, eine Ansstellung, in der viele große und einige der größten

«MeisterChinas vertreten sind, ist nicht nur ein gesellschaftlichesEreigniß,wie manche
Blätter meinten. Selbst wenn man mit geschärftemBlick in die wallenden Märchen-

nebel, die für den Durchschnittsmenschen die Dinge des Ostens in trügerischemZerr-
bild erscheinen lassen, hineinzusehen vermag: auf dem weiten Weg von Suez,
wo nach der Meinung Vieler der Orient beginnt, nach dem fernsten Osten er-

müdet und versagt selbst der scharfe Blick und die aufgehende Sonne, die uns

wiederum die Dinge in Japan etwas deutlicher zu sehen erlaubt, steht noch nicht

hoch genug am Himmel, um mehr als die bloße Ahnung der Morgendämmerung
in unser Wissen über China hineinzutragen. So ist uns China ein dunkles Ge-

biet geblieben und das Studium seiner Einrichtungen ist, wie das seiner Sprache
und Literatur, ureigenstes Gelehrtengebiet. Das Feld ist so groß, daß ein allum-

fassendes Können auch hier bereits zur Unmöglichkeitgeworden ist und nur der

Spezialist etwas Tüchtiges zu schaffen hoffen kann. Globetrotters wie Dilettanten

sehen natürlich nirgends eine Schwierigkeit, und geht Jemand nach gethaner Reise
an die Erzählung,so explizirt er auf dreihundert Druckseiten jedes Geheimnißhin-

weg und die helle, lachende Sonne des Orients erleuchtet die verborgensten Winkel

der Menschenseele Doch je länger man im Orient lebt, desto unverständlicherwer-

den Einem die Dinge und Menschen. Ein Mann, der China sehr lange gedient
hat, sagte neulich, daß er in den ersten Jahren des Aufenthaltes in seinem Adoptiv-
vaterland für Vieles eine Erklärung bereit gehabt habe, wo er jetzt kaum wage,

ein Wort mit Bestimmtheit auszusprechen. Diese Erfahrung ist sicherlich nicht ver-

einzelt und kontrastirt nur zu lebhaft mit der Sicherheit und dem Freimuth des

Dilettanten. Aber von wem sollen wir lernen, wenn nicht von Einem, den wir als

»Kenner« des Landes bezeichnen? Ein »Kenner« eines asiatischen Landes aber

wird man nicht in Europa, in den europäisirten »Vertragshäfen« Chinas, wie

Shanghai, Tientsin,Hankau, kaum und nur mit Arbeit und Mühe in den kleineren

»geöffneten«Höer Chinas. Daß die Kenntniß der Sprache und Schrift unbedingt

nöthig ist, braucht nicht bewiesen zu werden« Einzelne sind von dieser Kenntniß

zu anderen Gebieten vor-geschritten und haben sich auch mit chinesischerKunst be-

schäftigt.Hier sind besonders die Arbeiten zweier Männer zu nennen, die einander

zeitlich ergänzen: Professor Herbert A. Giles, Professor für Chinesisch an der Uni-

versität Cambridge, und Professor Friedrich Hirth, Professor für Chinesisch an der

Columbia Universität in New York. Fügen wir zu diesen Werken noch einige
Arbeiten über japanische Malerei, deren Ursprung und Vorbild die chinesischeMa-

lerei war, wie die Arbeiten Brinkleys und Andersons, so haben wir Etwas wie

einen Faden in der Hand, der uns durch das Labyrinth der Namen, Zeiten und Be-

griffe zu führen vermag. Die Hauptwerke, die Arbeiten der Sinologen Giles nnd

Hirth, sind kaum mehr als Exzerpte aus den einschlägigenchinesischenWerken,

bereichert durchgelegentlicheBemerkungen, die um so werthvoller sind, als sie ihre

praktischen Erfahrungen als Kenner und Sammler ausdrücken. Besonders Hirths
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Werk ist in dieser Beziehung werthvoll. Auf diese Werke und auf Erfahrungen-
die nur ein langer Aufenthalt im Lande selbst bringen kann, stützensich die nach-
stehenden Bemerkungen. Als Führer durch die Ausstellung diente ein Katalag, der

nicht nur lückenhaftist, sondern auch eine Reihe Unrichtigkeiten in den Namen,

Zahlen und Erklärungen enthält. Als besonders auffallend muß bezeichnet werden,

daß viele Bilder,«vielleichtdie meisten, ohne den Namen des Malers angeführt

wurden, obwohl es nicht unmöglich gewesen wäre, aussden auf den Bildern be-

findlichen Siegeln den Namen festzustellen. Die Bezeichnung der Epoche, etwa der

Zeit der fast dreihundert Jahre dauernden Ming-Dynastie, bedeutet gar nichts; nicht
einmal so viel wie bei uns die Angabe der Malerschule. Schulen in unserem Sinn

gab es in China nie. Jeder fähige Maler hat natürlich insofern Schule gemacht,
als ihm nachgeahmt wurde; und jeder werdende Maler übt seinen Stil an dem

Meister, dem er sich kongenial fühlt. Bei den lebenden Malern sehen wir neben

der Art, in der die alten Meister zn malen gewohnt waren, die den japanischen
Einfluß verrathende impressionistische Manier der Gegenwart: eine Art, wie sie,
zum Beispiel, mehrere in Shanghai lebende wohlbekannte Maler zeigen.

Man hat behauptet, daß die Schreibkunst in China und Japan eng mit

der Malerei zusammenhänge.Zur Schrift verwendet man dort, wie zur Malkunst,
den Pinsel, der in der Nachbildung der als Schrift gebrauchten ideographisehen
Zeichen eine wunderbare Fertigkeit und Sicherheit in der Linienführung erlangt.
Zugleich bildet sich ein uns unverständliches,aber auch unerlernbares Gefühl für
die ästhetischeSchönheit einer Linie heraus. Wer jemals selbst gehört und gesehen
hat, wie Chinesen über Schriftzüge in«Verzückungengerathen, wer sich jemals um

die uns so sonderbar anmuthenden Bücher gekümmert hat, die in weißer Schrift
aus schwarzen Tafeln berühmte kaligraphische Vorbilder enthalten, und erfahren
hat, daß diese Werke einen selbst für China ungemein hohen Preis haben, wird

sich begnügen müssen,dieses Erlebniß als eine neue Erfahrung zu klassifiziren, die

ihn dem Verständniß chinesischenCharakters näher bringt: ein Nachempfinden ist
uns aber unmöglich. Es ist eigentlich selbstverständlich,daß eine solche durch un-

gezählteGenerationen geübte, dem Kind angeborene Pinselfertigkeit und Pinsel-
sührungskunstder Malerei zu Statten kommen muß. Bedenken wir ferner, daß
die chinesischeMalerei voll von Manier ist, daß es einen Kanon der allgemein
anerkannten Manieren und Techniken giebt, den man erlernen kann, so merken wir,
wie leicht da die Produktion werden muß. Wenn man den Bambus, das Laub

der Bäume, Felsen aus so und so viele verschiedene Arten malen kann, in klassi-
schen, den größtenMeistern abgelauschten und von großenMeistern benütztenFor-
men, so entsteht eine spielende Leichtigkeit des Schaffens, aber auch ein Ueberfluß
an mittelmäßigenArbeiten. Nach der Natur haben nur Wenige gemalt. Die diesen
im Osten so ungewöhnlichenWeg betraten, waren natürlich die stärkstenKünstler.
Andere nahmen Alles aus ihrer Phantasie; nicht nur ihre Motive entstammten
einer Fabelwelt: auch die Natur schufen sie sich um; sie schuer sichThiere,Felsen,
Bäume und Blumen nach ihrer Lust und Art.

Der Schüler, der seinen Stil und seine Technik dem von ihm gewählten
Meister entnimmt, kann an seinem Vorbild hängen bleiben. Aus dem Kopiren
zum Zweckdes Lernens wird oft ein Kopiren zum Zweckdes Gewinnes; und vom

Kopisten zum Fälscher ist dann nur ein kleiner Schritt. Da es sichlohnt, gute
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Kopien alter Meister als Originale abzusetzen, so ist erklärlich, daß Professor Hirth
sagen muß: »Der Gemäldemarkt ist überschwemmtmit falschen Siegeln und Signa-
turen und Derjenige, welcher sich in ein chinesischesGemälde verliebt, sollte sich
wirklichvon keiner anderen Rücksichtals von seinem Geschmackleiten lassen. Der Name

und das Siegel eines Künstlers sind kaum mehr werth als der Zettel mit der Auf-
schrift, den der Händler auf die Außenfeite der Bildeirolle geklebt hat, und sicher-
lich weniger werth, als die Etiquette auf einer Weinflasche Das chinesischeGesetz
kennt keine Strafe für die Fälscher solcher Kunstwerke und das einzige Mitleid,
welches das eingeborene Publikum dem Opfer erweist, ist Lachen. Die größten

Künstler sind natürlich Diejenigen, deren Namen man am Häufigstenauf Bildern

trifft- JnYtngchou konnte man nicht ein Dutzend Bilderrollen kaufen, ohne wenigstens-
einen Tzi-ang (Chau Möngssu) und zwei T·ang-yins oder K’iu-hings. Mir ist
eine Kopie, die sich ehrlich so nennt Und von einem tüchtigen Künstler stammt,
zehnmal lieber als ein zweifelhaftes Original-« Halten wir gegen dieseAusführung
einen anderen Ausspruch: ,,Sogar auf chinesischemBoden sind die Eingeborenen
im Allgemeinen sehr zurückhaltendin dieser Beziehung (nämlichKunst); Händler
und Besitzer von Kunstschätzenhalten ihre besten Bilderrollen den Augen des gie-
rigen Fremden verborgen, dem es nur im besten Fall gelingen wird, ihnen ein

schlechterhaltenes MingiBild, von Yüans und Sung-Gemälden gar nicht zu sprechen,
abzuringen«,so haben wir das Bild des chinesischenKunstmarktes, wie es jeder-
interessirte Fremde kennt.

Jn der berliner Ausstellung waren aus der ältestenEpoche, der T’a11g-Dynastie

(618 bis 905 nach Christus), zwei Maler vertreten: Wang-Wei und Han-Kan. Wang-
Wei wurde im Jahr 699 geboren und erreichte ein Alter von sechzigJahren. Er ist

berühmtals Dichter,Schönschreiber,besondersaber als Landschaftmaler. Die Chinesen
sehen in ihm einen der größtenMaler, weil er verstand, der Natur, wie sie sagen,
Seele und Leben abzulauschen und in seinen Gemälden wiederzugeben Die Japaner
kennen ihn unter dem Namen OI und schätzenihn außerordentlichhoch. Kurz
nach Wang-Weis Tod kam ein japanischer Sammler auf der Suche nach Kunst-

schätzennach China und nahm eine reiche Ausbeute mit, besonders buddhistische
Götterbilder, aber auch Gemälde. Aehnliche Expeditionen wiederholten sich von

Japan aus so oft, daß man heuteOriginalgemäldealter und berühmter chinesischer

Meister in Japan eher als in China findet. Ein echtesGemälde WangsWeis kann

man bis in die Zeit des Kaisers K’ang-Hsi(1662 bis 1723) verfolgen. Nach einem

Katalog, der von einem Beamten und Vertrauensmann des Kaisers bearbeitet

worden ist, gab es in den Gemäldefammlungendes Hofes einen Rang-Wei. Dieses
Bild stellte eine Hügellandschaftim Schnee dar und besaß eine Länge von etwa

acht und eine Höhe von einem Fuß. Es trug verschiedene Siegel, die erwiesen-

daß es zu verschiedenen Zeiten im Besitz von Staatssammlungen gewesen war, doch
kein Siegel des Künstlers selbst; denn die Maler der TangsDynastie pflegten ihre
Gemälde nicht zu siegeln. Da es, wie Hirth richtig sagt, nicht wahrscheinlichist, daß
das Bild, das am Anfang der jetzt regirenden Tynastie noch in Peking war, später

aus dem Palast entfernt werden konnte, so muß man annehmen, daß es vor dem

Jahr der Unruhen auch noch dort hing. Immerhin konnte es im Jahr 1900, wie

so mancher andere-Schatz, aus dem-Palast verschwindenund dann einst vielleicht durch

Kauf in eine europäischeoder amerikanische Sammlung gerathen. Die.Hossn—ung,
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das in Berlin aus gestellteGemälde Wang-Weis könne dieses Bild sein, bestätigt sich
nicht; wahrscheinlich ists eine Kopie. Unterstütztwird man in die··em Urtheil durch

das frische Aussehen des Bildes. Die Bräunung dcr Seide (an einigen Bildern

ist die Seide fast schwarzbraun gefärbt) ist kein Kriterium des Alters-« Opium,
Rauch und Farben helfen gut nach und über Fälschnngen von Kunstwerken aller

Art, Bronze, Porzellan, Gemälde,klagen längst alle Interessenten Der Chinese
hat mit allen Orientalen die Fähigkeit zur Nachahmung und die Lust am Fälschen

gemein. Dieser Drang, zu täuschen, richtet sich nicht nur« gegen Fremde, sondern
auch gegen die eigenen Landsleute; aber der Fremde ist, weil er mehr zu kaufen
versucht und meist ein schlechter Kenner ist, natürlich leichter zu täuschen.

Das zweiiältesteBild der Sammlung stammt von than-Kam Dieser soll in

seiner Jugend von Wang-Wei, der in ihm den kommenden Maler sah, materiell

unterstütztworden sein. Obwohl er zuerst dem Stil TsausPas, eines sehr berühmten
Malers, «nachahmte,schuf er sich doch bald einen Namen als Portraitmalerz seinen

Ruhm, den ihm heute nur noch TsawPa streitig macht, errang er aber ails Pferde-
nialer; seine Lehrmeister waren, wie er selbst gesagt hat, die Pferde in den kaiser-
lichen Ställen. Der Kaiser HsüansTsung, dem Theile des heutigen russischen Tur-

kestan tributpflichtig waren, soll in feinen Ställen vierzigtausend turkestanifche Pferde,
die ihm als Tribut zugesandt waren, besessen haben. Diese Thiere dienten Han-
Kan als Modell. Die Zahl der Pfeidemaler, die sich in China einen Namen ge--

macht haben, ist nicht klein; der größteMaler, den wir in diesem Fach nach dem

Jahr 1000 kennen, ist Chao Meng-Fu. Wir können die Lobeshymnen,die ein-

heimischeKunstkritiker den großenPferdemalern des Alterthums anstim men, erst recht

verstehen, wenn wir moderne Werke damit vergleichen. Das moderne Pferd der Maler-

ist völlig v«erzeichnet,ist eine eben so elende wie sonderbare Kreatur. Betrachten
wir dagegen Werke früherer Zeiten, selbst von solchen Malern, die keinen beson-
deren Namen als Pferdedarsteller haben, so müssenwir glauben, daß die bildliche

Darstellung des Pferdes in China eine verlorene Kunst ist. Prüfen wir das Han-
Kan zugeschriebene Bild genau, so kommen uns starke Zweifel an der Echtheit. Das

alte Aussehen des Bild thuts sicherlich nicht allein.

Wir kommen zur SungsDynastie (960 bis 1278), deren Epoche, wie die der

T’ang-Dynastie, eine hohe Blüthe der chinesischenKunst zeigt. Der Katalog der-

Ausstellung nennt mehrere berühmte Namen aus dieser Zeit: Fan-K’uan, Chao-

Ch’ang, Li Lang-Mien, Li T’ang und Andere. Sehen wir uns Ch,ao-Ch’ang,der-

unter den Blumenmalern Chinas einen hohen Rang einnimmt, etwas genauer an-

Giles übersetzteine Stelle eines chinesischenKritik-ers der sagt: »Andere Künstler
geben ein genaues Ebenbild der Blumen, die sie malen, aber die Kunst Chao-

Ch’angs schafft nicht nur ein genaues Abbild, sondern übermittelt dem Beschauer

zugleich die wahre Seele der Blumen. Man glaubt allgemein, daß seine Blumen

gefärbt (dyed) und nicht durch Farbenauftrag hervorgebracht seien. Diese That-
sache ist ein Kriterium ihrer Echtheit: wenn beim Reiben mit der Hand keine

Farbe an den Fingern haften bleibt, so stammen die Blumen unzweifelhaft von

dem Pinsel Chao-Ch’angs.« Jn seiner Jugend pflegte der Maler viel in dem

Theile Chinas umherzuwandem der die heutige Provinz Szech’uan bildet, und

ließ auf seinen Wegen viele Bilder zurück.Jn seinem späterenLeben ging er noch
einmal den Weg seiner früherenReisen und kaufte von seinen eigenen Bildern auf,
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was er bekommen konnte; deshalb war wenig von ihm Gemaltes zu haben. Die

berliner Ausstellung enthielt nun zweiBlumenstücke,sdieAusschnitte aus größerenGe-

mälden sein sollen und als solche,da ihnen auch das Siegel fehlt, keine Kritik zulassen.
Auch ein anderer großerMeister dieser Zeit, Li Lung-Mien, enttäuschtuns.

Li Lang-Wien war ein glänzenderKopf und ein vielseitiges Talent. Als Maler

that er sichbesonders durch die Darstellung budhistischerMotive hervor; aber auch
sonst leistete er so Vorzügliches,daß seine Zeitgenossen in Worten höchsterAchtung
von seinen Leistungen sprechen. Was in Berlin jetzt von ihm zu sehen war, ließ

seinen Rang jedenfalls nicht erkennen.

Von Fan-K’uan (von dem wir ein Bild in Saal 1 unter No. 15 fanden)
sagt nach Giles ein chinesischerKritiker: »Im Gebirge studirte er den veränderlichen

Werth von Wolken Und Nebel und die schwierigen Elemente von Wind und Mond

nnd Schatten und Licht in ihrer Wirkung, bis sich schließlichseine Seele mit Jn-
spiration füllte und sein Pinsel Uns tausenderlei Felsenklippen und Myriaden
Schluchten vorzauberte. Dann mochte den Beschauer das Gefühl überkommen, er

schreite selbst einen schattigen Felsenpfad entlang· Plötzlich aber, auch mitten im

Sommer, überfiel ihn ein Frösteln und der Wunsch nach warmer Kleidung. So

kam es, daß Fan-K’uan im ganzen Reich bekannt wurde als Einer, der die Seele

der Berge darzustellen vermochte« Mit dieser Schilderung vergleicheman das Bild,
das in Berlin ausgestellt war.

Unter der mongolischen Yüan-Dynastie (1280 bis 1368) blühte der schon

erwähnte Chao Meng-Fu. Nach TsauiPa und HansKan ist er der-größtePferde-"
maler Chinas. Ob die Chao Meng-Fu zugeschriebenen Bilder (Saal 1 Nr. 25

und 8 Nr. 204) wirklich von diesem Meister geschaffenwurden, scheint um so zweifel-
haster, als schon Hirth, der sich auf die chinesischenKritiker stützt,Zweifel an der

Existenz von Originalwerken Chao Meng-Fus und Sau-kraus aus-sprach Und

wenn es noch ein echtes Bild gäbe: wäre denkbar, daß es auf den Markt käme,

und gar in die Hände eines Fremden? Man muß den Osten nicht kennen, muß
in chinesischenDingen ein Neuling sein, um vor der Antwort zu zaudern. Man

muß die Stellung eines Europäers in China mit all ihren Nachtheilen und Schwie-

rigkeiten, ihren ungezählten Hindernissen, die freier Bewegung und Forschung ent-

gegenstehen, nicht kennen, um ohne Skepsis einer Sammlung von Hunderten von

Gemälden gegenüberzustehen,in der die bedeutendsten Namen Chinas vereint sein

sollen. Der ganze Unterschied zwischen Ost und West, den Reisende und Gelehrte
dargestellt und zu erklären versucht haben, spricht dagegen, daß einem Europäer
in China gelingen könne, was nach meiner Kenntniß bisher keinem Chinesen ge-

lungen ist. Außerdem sind die Chinesen die besten Käufer und größten Kenner

und Verehrer ihrer eigenen Kunstwerke von beträchtlichemWerth. Es ist sehr schwer,
auch nur ein iiber allen Zweifel erhabenes Gemäldealter Meister zu erwerben, und

die Lin-Si Ch’ang,Ha-Ta-Men-Ta-Chieh und Ch’ien-Men-Waiin Peking sind dazu
eben so ungeeigneteOrte wie die Antiquitätenlädenam Tung-Men in Canton oder

gewisse Plätze in Hankau und Wuchang; noch unzuverlässigersind in der Regel die

wandernden Händler Chinas, wenn sie auch gelegentlich bei guter Bezahlung als

Agenten vorzüglicheDienste im Aufspiiren von Kunstwerken und als Kausver-
mittler leisten können.

Gingen wir einen Schritt weiter, so fanden wir in der Ausstellnng von be-
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rühmten Meistern der Mingthnaftie (1368 bis 1644) unter Anderen Iang-
Ying und Ch’iu-Ying vertreten. Eh’iu-Ying, der, wie T'ang-Ying, um 1500

lebte, fühlte bald, daß ihm nie gelingen werde, in eigener Schöpfung den Gipfel
höchsterVollendung zu erreichen, und begnügtesich deshalb, ein Kopist zu bleiben.

Darin soll er es aber zu so hoher Ferligkeit gebracht haben, daß selbst einem

Kenner bei peinlichster Untersuchung kaum möglich war, das Original von der

Kopie zu unterscheiden. Er soll ferner Werke geschaffen haben, die wegen ihrer
meisterlichen Komposition bewundert wurden; zu diesen Werken pflegte er die Ein-

zelheiten, Wagen, Menschen, Bäume, Felsen, aus dem Gedächtnißnach Werken

berühmter Maler zu reproduziren, so daß an der ganzen Arbeit nichts als die

Anordnung der Theile des Bildes sein Eigen war. Jn diesem Licht haben wir

seine Bilder zu sehen. Der Katalog sagt nun: »Derartige Kopien hab-n in der

chinesischenKunst einen ganz anderen Werth als bei uns; sie gelten als eben-

bürtige künstlerischeLeistungen-' Das ist nicht wahr. Eine Kopie, auch die vor-

züglichste,gilt in China nicht als vollwerthige Leistung. Nur weil wir die Ori-

ginale der alten Meister der T’ang- und Sung-Dynastien als fast sicher und die

der Yüan- und frühen Ming-Periode als wahrscheinlich verloren anzusehen haben,
iind wir auf Kopien, oft sogar auf Kopien von Kopien angewiesen, wenn wir uns

ein Urtheil über einen älteren Maler bilden wollen. Damit wird die Kopie zum

nothwendigen Uebel und steigt natürlich ganz allgemein im Werthe. Daß eine

Kopie-wiederum ein Kunstwerk sein kann, weiß ich; daß sie besser sei als das

Original, ist denkbar, wenn wir uns die theoretische Möglichkeitkonstruiren, daß
ein fähiger Maler eisn minderwerthiges Bild kopirt. Für den aber allein prak-
tisch wichtigen ·Fall, daß ein kleinerer Maler das Werk eines Meisters kopirt, ist

natürlich nur anzunehmen, daß die Kopie hinter dem Original zurückbleibt.
Jn China giebt es sehr gute Kopien; aber sie bringen, wie bei uns, weniger Acht-

ung und Geld ein als Eigenschöpfungen.Die Fälschung, die unter nachgeahmten
Namenssiegeln, Unter- und Inschrift segelnde Kopie, ist hier wie dort den Kunst-
kennern das schlimmste Aergerniß. Daß es mehr Fälschungen als Kopien giebt,
liegt an den Verhältnissen des Landes« Kopien oder Fälschungen können für die

künstlerischeBeurtheilung eines Meisters, wenn überhaupt, so doch nur einen äußerst

unvollkommenenErsatz bieten-

Nehmen wir einen konkreten Fall. Bilder, die den Namen des großenPferde-
malers Chao MengsFu tragen, sind auf dem chinesischen-Markt durchaus nicht

selten; sie tragen des Malers Unterschrift und Siegel und enthalten oft auch noch

Gedichte, Prosainschriften bedeutender Männer, Besitzersiegeh darunter oft auch

Kaisersiegel. Lauter Fälschungen; die Gedichte und Jnschriften ahmen oft meister-

lich Handschrift und Stil berühmter Männer nach, kopiren vorzüglichdie oft ge-

brauchten archaischen Schriftformen und zeigen durch die Höhe des literarischen

Werthes der Leistung, daß der Verfasser nur ein hochgebildeter Mann gewesen
sein kann. Die Echtheit der Kaiserfiegel nachzuprüfen,ist für einen gewöhnlichen

Sterblichen, bei der heiklen Natur des Gegenstandes, fast unmöglich:wenn man sich

hier an gewissekonventionelle Formen hält, dürfte man Alles gethan haben, was

zu thun nöthig und möglichist. Besitzersiegelsind meist gar nichts werth, so lange
man das Siegel der in Frage stehenden Person nicht kennt. Anders steht es mit

den Siegeln des Malers und seinerUnterschrift. Der Maler, wie auch der Literat,
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pflegt mehrere Namen und auch mehrere Siegel zu führen, die er nie alle neben

einander gebraucht; oft führt er in verschiedenen Perioden seines Lebens verschie-
dene Namen und Siegel. Dabei wird die eckige«Siegelschrift«,oft aber daneben

in einem zweiten Siegel eine archaischeSchriftform angewandt. Sobald man Sie-

gel,und Unterschrift auf einem echt sein sollenden Gemälde mit denen auf einem

authentischen Original vergleichen kann, ist man im Stande, Kopie und Original
zu scheiden· Die Schwierigkeit ist, ein solches Original zu finden· Jm Fall der

alten Meister ist die Sache in China besonders schwer; leichter-, wie ich schon an--

deutete, in Japan.
Außer der Beweisfähigkeitder Siegel und Unterschriften bleibt dem Unter-

sucher nur noch die Technik des Meisters. Man wird begreifen, wie schwer bei

dem Mangel an Originalen und der Ueberproduktion an Kopien diese Frage, die

bei uns die wichtigsteund erste ist, in China zu beantworten sein muß. Bei Chao
MengsFu ists etwas anders. Ich sagte, die Kunst) das Pferd zu malen, sei in

China verloren gegangen. Sehen wir nun ein Werk, das von Chao MengsFu
gemalt sein soll und dessen Siegel und Jnschrist echt sein könnten, so wird die

Ausführung des Pferd-es das Kriterium der Echtheit sein. Doch so einfach wie in

diesem Beispiel liegt der Fall selten. Meist bleiben wir im Dunkel und müssen
uns mit Vermuthungen begnügen. Aber liegts denn bei uns anders? Wir setzen
Kommissionen ein, um über die Echtheit eines einem Meister zugeschriebenenBildes

zu urtheilen, und hoffen nun, auf einem geistig uns so fernen Gebiete mit einem

bequemeren Verfahren auszukommen.
Aus der Epoche der regirenden Dynaftie will ich nur zwei Maler erwähnen:

Ch’iang T’ing-Hsi und Kau Ch’i-P’ei sum 1700). Ch’iang T’ing-Hsi, der 1669

in der Nähe Soochous geboren wurde, starb 1732, nachdem er eine glänzendeBe-

amtenkarriere durchlaufen hatte; er war ein vielseitiger Kopf und gleich ausge-
zeichnet als Dichter und Maler. Seine Spezialität waren Darstellungenvon Blumen

und man stellt seine Leistungen auf diesem Gebiet neben die des größten Blumen-

malers. Allgemein nimmt man an, daß echte Gemälde von Ch’iang Ding-Ost
höchstselten sind; da sie von Liebhabern sehr hoch geschütztwerden, wurden sie
viel gefälscht·Besonders zwei Maler, Vater und Sohn, Ma Yiian-Yi und Ma-J,
Beide hochbegabt, pflegten ihre eigenen Bilder erfolgreich als echte Ch’iang P’ing-
Hsis abzusetzen. Jhre Bilder sind so vorzüglich,daß selbst Kenner nicht leicht den

Betrug festzustellen vermochten·Der Katalog führt nun zwei Bilder Ch’iang-T’ing-
Hsis an. Ein Urtheil über die Echtheit wage ich hier nicht zu fällen, möchte jedoch
bemerken, daß die Siegel auf ihnen mir nicht mit den Proben in dem besten Werk

übereinzustimmenscheinen, das« (in Japan) von einer Autorität über diese Dinge
veröffentlichtworden «,ift. .

Kau Ch«i-P’ei,lderals Unterstaatssekretär1734 in Peling starb, malte lieber

mit den Fingern als mit dem Pinsel. Das haben mehrere Maler gethan; doch ist
Kau Ch’i-P’ei der größte,von dem wir aus den letzten Jahrhunderten gehört haben.
Der Eindruck dieser Bilder ist-so, als ob eine kühne,starke Pinselführungsie hervor-
gebracht habe; sie ähneln in ihrer Artsgewissen Bildern, auf denen das Sujet in

dicken Strichen behandelt ist. Da diese Bilder auf Papier, nicht auf Seide ge-

malt sind und auch die Fingermaler stets Papier nehmen, so sind beide Arten

kaum von einander zu unterscheiden. Kau —Ch’i-P’eisBilder sind äußerst selten



Chinesische Gemälde. 195

da der Maler sie auf seinen Reisen«in der Jugend planlos in alle Winde zer-

streute. Bei dem ausgestellten Kau Ch’i P’ei scheinen Siegel und Schrift auch nicht
mit dem japanischen Werk übereinzustimmen.

Noch ein Wort über die im Vorraum hängendenBilder, die von der·Hand
sder kürzlich verstorbenen Kaiserin-Witwe herrühren sollen. Die Kaiserin-Witwe
galt als eine gewandte und fähigeMalerin, deren Werke durchaus nicht »common—

place« waren. Vor dem Jahr 1900 befand sich in dem Tempel Ta Chüeh-Ssu,
in den westlichen Bergen bei Peking, der unserer Gesandtschaft Jahre lang zum

Sommerausenthalt diente, ein Gemälde von der Hand der Kaiserin-Witwe, das ein

beträchtlichesKönnen zeigte. Die ausgestellten Bilder sind schwach. Dazu kommt

noch ein Anderes. Die Person des Kaisers und der Kaiserin-Witwe ist, wie überall

im Orient, geheiligt. Werke von ihrer Hand, Werke, die sie als Zeichen ihrer An-

erkennung verschenken, sind wirklich Zeichen allerhöchsterGnade. Es ist ausge-

schlossen, daß eine Person, in deren Besitz ein solches Werk gelangt ist, es weg-

giebt; denkbar wäre höchstens,daß die Nachkommen, entartet oder durch bitterste

Noth dazu getrieben, das Bild in Geldeswerthumzusetzen versuchen würden. Bei

der besonders schwierigen Natur des Objektes (und der Begriff Kavitalverbrechen
deckt in orientalischen Staaten mehr als bei uns) ist unmöglich, daß ein solches
Werk offen aus den Markt kommt; der Handel würde privatim abgeschlossenund

das Bild ginge wieder in Privatbesitz über. Daß ein echtes Bild der Kaiserin-Witwe
in eine europäischeAusstellung gelangen könne, ist sehr unwahrscheinlich.

!

Jch weiß, daß meine Bemerkungen nur eine Seite der Ausfstellungdie

stnologische, beleuchten; den künstlerischenWerth der Bilder und der Ausstellung
von unserem Kunststandpunkt aus zu besprechen, fühle ich mich nicht kompetent.

Max Diehr.

des

In der Einsiedelei.

ÆinSteinweg führt das rothe Thal empor,

In grünem Moos steht dort ein Fichtenthor.

Die Treppe zeigt der Vögel Spur allein,

Doch Niemand kommt und läßt mich zu sich ein.

Durchs Fenster seh’«ichvon des Ausgangs Rand

Den weißen Wedel, die bestaubte Wand.

So wend’ ich mich und seufze vor mich hin
Und gehe heim, wie ich gekommen bin-

Duft wölkt hinan bis zu des Berges Gipfeln
Und Blüthen regnen ringsum aus den Wipfeln.

Grund genug ist zu Lust und Fröhlichkeit-

Doch: horch, wie bang der blaue Affe schreitl

Was gilt der Welt Getriebe allzumal?
Sehr traurig wahrlich ist dies Erdenthall

Li-Cai-Pe.
J
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Frauenausstellungen.
ins ira et studim das Wort des Tacitus schickeich diesen Zeilen, denen

ichObdach erbitte, als Motto
,

voraus· Jch habe nicht den geringsten Grund,
eifernd oder gar zürnendDas zu sagen, was mir zu sagen nützlichscheint-

Jn Frauensachen darf die Frau aber wohl ein Wort wagen; da kann ihr ja das Sach-
verständniß von den Herren der Schöpfung nicht bestritten werden. Berlin stand
in dieser Woche wieder mal unter dem Wahrzeichen der Frau; unter dem Zeichen,
das die Frau so oft zum Siege geführt hat. Die Frau der obersten Klasse, die

aus dem nie versickerndenGoldquell schöpft,die nur-auszugeben gewohnt ist, aber

auch ihre Schwester, die arbeiten und damit erwerben gelernt hat. Zwei Aus-

stellungen lenkten die Aufmerksamkeit auf sich: »Die Dame in Kunst und Mode« und

»Die internationale Ausstellung für Volkskuns «. GroßeNamen, geschlosseneKronen

gaben der ersten Ausstellung die Weihe; die zweite war dem Wirken des Lyceum-
Klubs zu danken. Dem Beschauer drängten sich, ohne daß ers wollte, Vergleiche
auf. Welchen ernsthaften Zweck kann es haben, eine Aussiellung zu veranstalten,
bei der es sich nur darum handelt, die nie zu bestreitende Thatsache zu konstanten,
daß die reiche Frau sich den theuersten Schneider halten, die kostbarsten Juwelen,
die schönstenHüte kaufen kann? Zeigt das Wesen einer dieser Damen Das, was

der Franzose die persönlicheNote nennt? Hat eine von ihnen ein Stück selbst ent--

worfen, Etwas für die Kunst oder auch nur für die Mode gethan? Nein. Alle

ausgestellten Gegenständetrugen genau die für heute vorgeschriebene Modeform.
Diese Frauen kleiden sichnicht, sondern werden angezogen. Sie sprechenzu Schneider
und Modistin: Dein Wille geschehe. Oder bedeutet es für ,,Kunft«und »Mode«

Etwas, wenn ein nicht mehr ganz sauberer Hut der Kronprinzeifin fwie die Mode

des vergangenen Jahres ihn vorschrieb) oder zwei Spazirftöcke, die der Prin-
zessinEitel Friedrich gehören(und nicht den allergeringften Kunstwerth haben), dem

Publikum gezeigt werden? Jm Sinn Deter, die sich für solche Dinge interessiren,
sind doch wohl ganz andere Motive wirksam; mit Kunst und Mode haben diese

Jnstinkte nicht das Geringste zu thun. Wenn die Neugier, die Luft, Kleidungstücke
der Prinzessinnen in der Nähe zu sehen, Geld einbringt, das wohlthätiger Absicht
dienen kann, mag der Zweck das Mittel heiligen. Aber die Kunst hat nichts davon :.

nicht einmal die Mode. Und man muß beim Rückblickauf die überlaut gepriesene
Ausstellung sagen: »Ein großer Aufwand schmählichist verthan.«

Viele berliner Firmen haben ja sehr elegante Sachen ausgestellt; aber kann

man nicht auch bei denen, die nicht auf geradem Weg aus Paris kamen, oft nach-
weisen, daß sie französischen,englischen,wiener Modellen nachempfunden sind? Und

auch die wirksamste Geschäftsreklamepaßt doch eigentlich nicht unter das Rubrum

»Die Dame in Kunst und Mode«. Daß es in Berlin große und gut geleitete Ge-

schäftegiebt, die das Allerneuste zum Kan anbieten, braucht uns nicht erst durch
eine Ausstellung bewiesen zu werden. GeschickteHände haben dem Ganzen ein

graziösesAussehen gegeben, Alles geschmackvollarrangirt und die Jntimitäten weib-

licher Kleidung mit List und nicht ohne Takt zur Geltung gebracht. Vergebens
aber suchteder sachverständigeBetrachter in der geräuschvollangetündetenHäufung
von Toilettegegenständendie Spur der Kunst. An die war nur gedacht worden,
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als es galt, der Sache einen Nimbns zu schaffen, der die »besserenKreise« heran-
locken könnte. Und dazu ist uns die Himmlische doch zu gut.

Wurde hier weniger gehalten, als versprochen war, so durfte man von der

anderen Ausstellung sagen: Sie hat mindestens so viel geboten, wie sie verheißenk
hatte. Aller Herren Länder haben sich zu dem Beweis vereint, was Volkskunst
und Frauenfleiß zu leisten vermag. Bravo, Lyceum-Klubl Daß er die erwerbende

Frau in so hellem Licht gezeigt hat, müssenwir ihm danken. Vollkommene Kunst-
fertigkeit sah man neben primitivster Arbeit einfacher Frauen und konnte im Ver-

gleich von Einst und Jetzt ein wichtiges Stück menschlicherKulturentwickelung über-
blicken. Die Dekorirung gut Und bescheiden; Dienerin, nicht Herrin. Allerliebsi
ist besonders der Blumenschmuck, der die wertheimischen Räume in duftende Gärten
wandelt. Die im Luxusleben dahindämmerndeDame ist von der schaffendenFrau

besiegt worden. Auf dem Gebiete der Ansstellungen Jsts ein Symbol? Einerlei:

wer sich mehr für das von schlichten Frauen in Ost und West, auch in unseren
Kolonien Geschaffene interessirt als für die Prunktleider und Prachthüte der Prin-
zessinnen der Welt und der Bühne, Der versäume nicht, in der Voßstraße sich die

Volkskunstausstellung anzusehen. Er wird aus den klug gefülltenRäumen die Er-

kenntnißheimbringen, daß selbst in Ländern, die uns zurückgebliebenscheinen, die-

Frau sich für den Kampf ums Dasein gerüstetund ihr Kunstempfindendem Lebens-

bedürsniß ihrer Alltäglichkeitdienstbar gemacht hat. Ella Grün.

Ess-

Russische Wirthschaft.

Kußlandhat einen Finanzminister, der die Wahrheit sagt; Das ist noch kaum

je dagewesen. Fast alle russischen Finanzminister haben sich bemüht, de

corrjger la fortune. Das ging einfach nicht anders. Man durfte dem Ausland

nicht jede Falte des Budgets zeigen; sonst wäre es den Emissionhäusernschwer
geworden, russische Papiere unterzubringen Ohne ein gewisses Maß von Illusion
gehts ja bei großenFinanzoperationen überhaupt nicht; und die Politik der schönen

Farbe, deren sichWitte und seine Vorgänger bedient haben, schadete schließlichden

Kassen der Gläubiger nicht«Kokowzew ist weder Vater noch Sohn der Lüge. Seine

Denkschrift zum Etat war ein Muster von Klarheit und mied jede Tendenzmache;
und der Finanzplan war bis ins Detail durchgearbeitet. Daß Kokowzewseine

Ausführungen nicht mit einer Reverenz vor den Schwarzsehern schließt,kann ihm
Niemand verübeln. Welcher Minister thut es, wenn er vom eigenen Herd spricht?
Das geschiehthöchstenseinmal in Preußen; und da hats seine besonderen Gründe-
Die russische Regirung konnte ihrer neusten großen Finanzoperation mit der An-

kündungeiner herrlichen Zukunft präludiren; Kokowzewaber beschränktesichdarauf,
seine Erklärungen zum Budget in die nüchternenWorte ausklingen zu lassen: »Wie
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verheißungvollauch der Versuch einer schnellen Ausgestaltung des Staatslebens
und einer reichlicheren Zuwendung von Mitteln für verschiedene Bedürfnisse des

Kultnrlebens im Lande erscheinen mag: er bedroht, wenn er nicht mit gehöriger
Vorsicht begonnen wird, jeden Staat mit schlimmen Folgen; namentlich einen, der

vor Kurzemsdie Schrecken eines Krieges und innerer Unruhen überstanden hat.
Wir müssen einen anderen Weg einschlagen; die Staatsausgaben sind den Mitteln

lanzupassen, die zu diesem Zweck ohne allzu schwere, die wirthschaftlicheLeistung-
fähigkeit übersteigendeBelastung der Steuerzahler von der Bevölkerung aufge-
bracht werden.« Jm Etat für 1909 betragen die ordentlichen Ausgaben 2472 Mil-

lionen Rubel, die für Volksbildung, Wissenschaft und Künste zusammen nur 78

Millionen oder 31j2 Prozent; man müßte viel mehr fordern, um das russische
Kulturleben zu europäisiren. Da steht auf der Habenseite der Bilanz noch ein mäch-

tiger Block, dessenBeseitigung aber das ganze Finanzgebäude ins Wanken brächte:
der Branntwein.Ohne den wäre die Aufmachung einer Bilanz überhaupt unmög-
lich. Die wichtigsteEinnahmequelle ist das Branntweinmonopol. Zu einer Ge-

sammteinnahme von 2477 Millionen (man beachte, daß der Ueberschußder ordent-

lichen Einnahmen über die Ausgaben im Budget für 1909 knapp 5 Millionen

Rubel beträgt gegen 74 im Jahr 1908) hat der Branntweinverkauf 733 Millionen

beizusteuern, während die Erträgnisse der Staatsbahnen mit 563 Millionen und

die indirekten Steuern mit 519 Millionen angesetzt sind. Jn der Brust jedes russi-
schen Finanzministers wohniu zwei Seelen: er muß für die Hebung der Kultur,
aber auch für die Förderung des Branntweinverkaufes, für die Verwirklichung der

Agrarreform, aber auch für die Steigerung der Getreideausfuhr sorgen.
Die Nothlage der rufsischen Bauern war und ist die unmittelbare Folge

eines forcirten Getreideexports. Und den bedingt wieder die »Finanzgebahrung«,
die ungefähr 300 Millionen Rubel Zinsen für das Ausland verlangt. Um seinen

Verpflichtungen gegen die Gläubiger nachzukommen, muß Rußland darauf sehen,
jdaß die Getreideausfuhr nicht nachläßt. Jn den letzten Jahren hat sie sich aber

verringert; 1905 warens noch 567 Millionen, 1906 schon 470 und 1907 nur 428

Millionen. Der Finanzminister hat in einem Gesprächmit dem petersburger Ver-

treter des WolffschenTelegraphenbureaus gesagt, das Jahr 1908 habe einen Aus-

fuhrüberschußvon 228 Millionen(211 Millionen im Vorfahr) gebracht. Er wollte

die Meinung bekämpfen, durch dieungünstigen Ernteergebnisse sei die Handels-
bilanz völlig verändert. Das russische Budget war fast allgemein sehr ungünstig
beurtheilt worden; dagegen wollte Kolowzew sich wehren. Deshalb das Gespräch
mit dem Journalisten. Seit drei Jahren, sagte er, wird eifrig an den Agrarre-
formen gearbeitet; aber die Wirkung einer breit angelegten Kulturarbeit kann erst

ganz allmählichin Zahlen zum Ausdruck kommen Die Agrarreform hat wirklich
schon im November 1906 begonnen. Jn der Zeit zwischen der ersten und der zweiten
Reichsduma wurde das Gesetz erlassen, das die Lösung der einzelnen Bauern aus

dem Mir, dem Gemeindeverband, ermöglicht Die neue Reichsduma hat das ab-

solutistischeGesetzvom Jahr 1906 bestätigt und damit dem Mir die Totenglocke
geläutet. »Gemerkt« hat man von der Agrarreform bisher nur in den Berichten
über die wirthschaftliche Lage Rußlands. Doch auch da stand kein Wort von den

ersten Anzeichen eines Erfolges. Wir wissen heute nur, daß bis zum fünfzehnten
Oktober 1908 etwa 422 000 Bauern mit einem Besitz von 3,20 Millionen Deß-



RussischeWirthschaft. 199

jätinen zum Einzelbesitzübergegangenwaren. Ein Anfang: gewiß; aber ein sehr
dürftiger Zur Fortsetzung fehlt die Regelung des bäuerlichen Kreditwesens durch
die Bauernbanken. So lange es da keine einschneidende Reform giebt, bleibt der

Spekulation und dem Dorfwucherer die günstigsteChance. Die Sanirung des

Bauernstandes darf nicht auf Kosten des Adels erfolgen Jch sagte hier schon,
welche Gefahr das Schicksal des adeligenGrundbesitzes bedroht. Wenn der Bauer

den Adeligen verdrängt, muß er auch fähig sein, die Stellungen, vie der Adel im

Staat einnimmt, auszufüllen. Man kann aber eine Kaste, die im Beamtenstand
und in der Armee herrscht, nicht einfach durch ein Heer von Bauern ersetzen. Daß
die Bauernbank immer mehr Adelsbesitz aufkauft, genügt nicht; man muß auch
wissen, wer im Reichsdienst an die Stelle des depossedirten Adels treten soll.

Kokowzew, der Aufrichtige, hat nicht ohne Absicht die Agrarrefvrm in der

Jnterview nur kühl gestreift. Wichtiger als die Sorge um deren Schicksal ist ihm
das Gleichgewicht des Budgets. Die Anleihe von 1400 Millionen Frarcs (Rußland
bekommt etwa 1250) war nothwendig, weil für 800 Millionen Schatzlcheine in Paris
einzulöien find und ein Defizit von rund 400 Millionen Francs gedecktwerden muß.
Das Budget für 1907 hatte einen Fehlbetrag von 58 Millionen ergeben; 1908 war

eine innere Anleihe im Betrag von 200 Millionen aufgenommen worden; und das

letzte Budget schlikßtmit einem Defizit von 153 Millionen, das, wie gesagt, aus
dem Ertrag der Anleihe mit gedecktwerden foll. Der Hauptbetrag der neuen Emission

ist, schon der einzulösendenSchatzscheinewegen, aus Paris entfallen. Die Ver-

handlungen mit dem französisch-englischenBankenkonsortium waren nicht leicht.
Man wollte nicht ohne erkleckltchenNutzen für die eigene Tasche arbeiten und muthete
der russischenRegirung zunächstBedingungen zu, auf die sie ohne Schädigung ihres
Kredites nicht eingehen konnte. Schließlicheinigte man sich auf den Uebernahmes
preis von"851,«,und den Emissionkurs von 891h. Sehr niedlich war die Haltung
der französischenPresse. Jn Frankreich giebtssdas deutsche Genus »Finanzinserat«

nicht. Dafür bekommt die Presse bei großen Finanzoperationen ein je nach der

Bedeutung des Blattes bemessenes Pauschale, um die ,,Publizität« der Emission
in der geeigneten Weise zu fördern.»Zur ,Bekanntmachung«der neuen Rassen-

anleihe waren von dem Finanzkonsortium 600 000 Francs bewilligt·worden.Dieses
Angebot wurde von der vereinigten pariser Presse mit einem Schrei sittlicher Ent-

rüstung beantwortet. Eine Protestversammlungder Zeitungherausgeber fand, die

Summe sei viel zu klein. Unter dem Betrag, der bei der Zweimillionenanleihe
des Jahres 1906 aufgewendet worden war, sei absolut nichts zu machen; also
1400 000 Francs und keinen Sou weniger. Sonst werde man.wissen, was man

zu thun habe Den Banken wurde ein förmlichesUltimatum gsstelltx und da sie
von der Unbestechlichkeitder französischenPresse überzeugt waren, gaben sie nach.
Es ist ein schönerZug der französischenZeitungen, daß sie streng auf einen an-

ständigenPreis halten; auch ists immer lobenswerth, wenn man einem Emiisions
konsortium den Zwischengewinn schmälert. Bei Alledem hat die russische Regirung
bessereBedingungen erlangt, als die der fünfprozentigenAnleihevon 1906 waren.

Damals bekam sie für ein fünsprozentigesPapier (die neue Anleihe ist 4V,pro-

.zentig) nur BZIA Prozent beim Emissionkurs von 88. Uebrigens hat Rußland das

1906 gegebene Versprechen, vor Ablauf von zwei Jahren keine Anleihe im Aus-

land aufzunehmen, gehalten. Die Anleihe des Jahres 1908 war eine innere.

12
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Mit einer gewissen Genugthuung hat man die Thatsache verzeichnet daß
der deutsche Kapitalmarkt schon seit drei Jahren nicht mehr direkt an einer russischen
Anleiheemission betheiligt gewesen ist. Das letzteKonsortialgeschästdieser Art war

die 4Vsprozkn ige Anleihe von 1905. JndirekteBetheiligung und Erwerb der neuen

russischen Papiere ist natürlich nicht ausgeschlossen. Neben den 9 Milliarden Russen,
die in Frankreich liegen, sieht freilich der deutsche Besitz ärmlich aus. Ueber die

Entwickelung der Kurse sprach ich hier schon. Die Papiere haben sich von ihrer
tiefsten Erniedrigung erholt; man hat eben wieder mehr Vertrauen zu Rußland

Kokowzew hebt in seiner Denkschrift dieses Moment hervor; und man hat keinen

Grund, ihm Reklametnacherei nachzusagen. Und warum hat der Kredit Rußlands
sich gekräftigt? Weil die neuen Lebensäußerungendes absolutistischen Regiments
bessereGewähr für die Zukunft des Zarenreiches zu bieten scheinen als alle »frei-

heitlichen" Institutionen? Das würde ein Bank- und Böcsenmann nicht gern zugeben-
Die Handelsbeziehut1gen zwischen Deutschland und Rußland sind viel wichtiger

als alle Anleihegeschäste.Das Deutsche Reich steht in der russischenHandelsstatiftik
an erster Stelle und Rußland nimmt bei uns unter den Einfuhrländern den zweiten,
als Ausfuhrland den vierten Plctz ein. Die Franzosen übernehmen die russischen
Anleihen aus politischen Gründen; und sie haben, als sparende Nation, des nöthige
Geld. Politische Motive spielen auch bei den Engländern eine Rolle. Jn Deutsch-
land dagegen ist der Handelsvertehr die primäre, das Interesse des Kapitals für
russischeVapiere die sekundäreErscheinung Wenn unsere Zahlungbilanz auf dieser
Seite passiv ist, wenn wir also an Rußland mehr zu zahlen haben, als unsere For-
derungen ausmachen, so sind wir in gewissemSinn doch im Zarenreich stärkerals

die Franzosen mit ihren enormen Guthaben. Der Finanzminister sprach auch über
die Eisenbahnobligationen Die russischen Privatbahnen geben Schuldverschreibungen

Xaus, für die in letzter Linie der Staat zu bürgen hat. Die Gläubiger können sich,
wenn sie von der Eisenbahngesellschast nicht befriedigt werden, an die Regirung
halten Unter normalen Verhältnissenwäre solche staatlicheBürgichaft ein für die

Werthung der Obligationen sehr wesentlicher Faktor. Bei Rußland aber wird die

Bedeutung dieser Garantie durch die Höheder eigentlichen Staatsschuld abgeschwächt.
Man sagt sich: Der Staat hat für seine eigenen Coupons schon genug zu thun;
fürigefährdeteEisenbahnprioritäten ist da nicht viel zu hoffen. Die DoneziEisens
bahngesellichaft hat im vorigen Jahr eine Anleihe von 70 Millionen Rubeln in

Frankreich untergebracht. Jn diesem Jahr werden wohl Ernissionen anderer Eisen-
bahnprioritäten folgen. Welche Märkte für die neuen Papiere in Anspruch ge-

nommen werden: Das ist Sache der Gesellschaften. Kokowzew betonte, daß die

Regirung sich da nicht einmische; sie hat nur zu prüfen, ob die Genehmigung zu
den von der Emissionstelle beschlossenenBedingungen ertheilt werden kann.

Das deutscheKapital hat nicht ohne praktischen Nutzen die Finanzlage Ruß-
lands studirt. Der Einzelne weiß jetzt ziemlich genau, ob sich für ihn eine Anlage
in russischenWerthpapieren schickt. Und den Emtssionsirmen braucht man eisttecht
nicht zu sagen, wie sie sichmit dem Ztrenreich stellen tollen. Jm Ganzen ist die

Beurtheiluttg der russischrn Verhältnisse objektiver geworden, seit man erkannt hat,
daß auch das lauteste Pathos nicht sachlich starke Gründe ersetzen kann. Ladon.

Herausgeberund verantwortlicher Resuqu lM.Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft lasseer

Druck von G. Bernstein in Berlin.
·
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heutigen lnteresse f· alles, was

mit Mystik zusammenh.

1.enokmant,k’k. Die Geheimwissens
schaffen Asiens,lVlagje u.Wahrsage·
kunst der chaldäier. 571 Seit. M. 8.—.

Ausjclhrliclre Preiswrzeichmässe gmt u. jrlea
ringen rierbieterVlagsaerwrlnsclzz

Il. Baksdokt. Berlin W Zo, AnhatfqnhukgarshlliL

II-Eäfäiossium o Ebenbausen
0bb. bei MünchenHat-He

Pltysikalisehstliätetisehe Behandlung
liir Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürktige. Icsrlirsnlktsliranlunzalsl

n eu auszugebenden

welche mit einer

stattfindet.

Berlin, den 21. Januar 1909·

Deutsche Gasglühlicht Aktiengesellschaft Hast-gesellschaft)

Wir machen unsere Aktionäre darauf aufmerksam, dass laut Beschluss unseres

Aufsichtsrats der Bezug der gemäss c(eneralversammlungsbeschluss vom l. Dezember 1908

M.6,600,000.—Vorzugs-Aktien unserer Gesellschaft

Ictszugsslliviclentle von soli-
und für das lautende Geschäftsjahr mit einer

ExisasIosszugssllivitlentle von lI- Sc-- pro stüclc

ausgestattet sind. von jetzt ab bis 5. Februar-, Nachmittags 5 thk bei den Herren

Koppel G Co. liankgeseliäkt, Berlin,



30 Januar 1909. — Die Zukunft — M. 18.

ØIJU B-syk
Friedrich - stkasse 110-111-112

okanlenhukgekstr. 54-55—56-538BERLlN

UUU UYUkfllc DMWTRWNsÆZPJ

.»--
- Man-EI-

- Vereinigung erstklassiger spezialgeschäkte

Im Monat Januar

lager-Miumungx-Wkkkiuke
in allen Gruppen.

Im Blauen und Mahagonisaal

———— Äusstellung —-

iiir Wintersport und Alpen-Trachten.

ln der Passage von nachm. 3—8 Uhr PromenadenskonzertIssssssslssss



— Mc Zukunft — 30 Januar 1".)«)9.Mc 18.

Entwöhnung absolut Mag-
los und ohne EntbehrungsersM o P H l u M scheinung. (0hne Spritze.)

Dr.l-·.Mi.illst«s schloss Rheinblick, Bad Gouesbetsg a-Rh.
Modernstes specialsanatorium.

«

Aiier comfort. Familienleben.
Frost-Jul-Zwanglos.Eutwöhn.v.

J «-«—-

. ----s
«

«

«. Wegen milder Witterung

,

'

vexonkieniiik Mittekkllkeiiempfohlen
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau

Hungaria-GermaniaVerkehrsges. m. b. i-l.

Berlin W., Priedriohstkasse 73.

Fahrkarten-Ausgabe der Königl. ungarischen staat·sbahnen.

societät Bei-L Fläbels Tischler
Ad. Tiizer, -1e1-usaiemer Kirsche Z. Berlin sw-

Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen
Aussieiiung stiiserechterWohn-, speise- und schlaizimmer in den neuesten Hoizarten.

«ager aller KunstmöbeL PolstermobeL Dekorationen.

Unter-»tr-soc-wissest
. Esspiniicsfspfiotiunabuiieiiiiciiuiiiiriiiniq"isl;-z

iuii estaus-·Eieiiiuistin-mischensitiiiaii
"-"-"I:--iigrquiiiliiiiai iasiialiilist-iin irgensiz

« Einsicht-aszqiiliqoirsgsiamiiciluisi;
fiiiyilIF

«

tiitsvioksaqi,jkia as sichusi.
iaiiiiime auiliisi.-x

«

EAllejnigezFridtsilcunsent:«r
«

«
«

öc« ifZVIJCYM
-

Ziele-keins
» Knasperchenfnhrixkssfl»-

« ..-.»L-

. . sI ·:- spkÆ Zur geil. Beaoltt1111,(.,),.XMk
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigegeben von Geolsg Müller Ve rla g in

München J o s e p h p latz 7 betreffend

August strindbergs Romane.
Wir bitten dem prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen·



- III Qualität erstlilnssigT
Im Preise nagt-reicht billig

sind meine schusswaffen. Falls sie dies noch nicht wissen. so
lassen sie sich meinen neuesten Hauptkafalog gratls u. franko

.
. kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Arten von Jagd-«

u. Luxusgewehren, Scheiben- u. Piirschbüchsen in nur be-
währten systemen, Teschlngs, Revolverm Pistolen, Munltlon etc. 5 Jahre Garantie.
erstl. lOtägige Probe.

,
Gustav sink, mech. Gewehrfabrik, Dlehlis 182 b suhL

Jddddddddddddsdddddddddk(SCHCCCCHCCCCCCCCCCCCTH
«

Wohnungseinricbtungen.
II II künstlerischer Beil-at
Man kann für wenig Geld eine geschmacklose clicheeinrichtung, man kann
dafclr aber auch eine gesclimackvolle. individuelle Einrichtung haben. Der Ze-
biltlete Mittelstand begnügt sich vielfach noch der Billigkeit halber mit
Monstrositäten und gibt tiir sie oder lür Besseres aus Mangel an sachkenntnis unver-

hältnismässiz viel Geld aus. Das wäre nicht nötig. Erfahrener Rat und gebildeter
Geschmack können ihm für wenig Geld etwas nach Form und Material schönes und
Angepasstes verschaffen. Man wende sich, zunächst schriftlich oder telephonisch. an

Johannes w. Harnisch, W-
sssTxgzg»Y,-:,;;k13»ss,szxg-stss

«

ddddddddddddddddddddda(((((((ec((((((((((((

DiabetessBauer
Boot-Sel-eabrmlackdkestlem

sonnt-ter- untl Ilion-us It its-en-

0 Kentern-Brenta- .
(Name ges. esch.)

Nur fiir Teint, a ube 60 Pfg-.

IIetaern-Iland- ist-ema-
nur tiir Handpflege (u. Wundsein) a Dose 20 Pf.

Obern Laborat. ll e t a e r a , Dresden 10.

Schriftstellern

)
VDDDDIPICCCCCsc

Y-
ddddddddlskl((((((((sit-)

clektrssche illa-sen
eine ketormskatzsrbeiltuado
sont-vers u· Wlnferkuren
Prospekte gratis und lranko

I. (-«c. likotslcmann
Dresden As, hominskystrssssL

Verlag von sent-g still(0, Berlin IM ?-

Apostata
von III-stimmen klar-den«

7. bis 8. Tausend. 2 lsämloir tllmslc 2.-.
lnbsltvom Last-d: Phrasien. Die

Skhuhkonfekenzs Kollege Bismakcks bietetsichvorteilhafteGelegenheitzur
Gips. Genosse schmalfeld.« Fralncos . . . . .

Käse-Dle-Talkk!-T::-x."i)2;sxx,szgk.glullllattoa tliretlrlutea m lacltnmt
Anfragen an den Verlag für Literatur-, Kunstl-l .D k «sthen-DerUm « am c e « «

unamastk,r.eipztgsi.heilige 0’shea. Nicäa und Erfurt
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine
Mark Fünfzig. Trüffelpuree Verein

Oel-weig. sommerfeld’s Rächer. su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?
lnhnlt vonl Il. Bands Bei Bismark

a D. LessingsDoublette.Maupassant.
Der Fall Apostata Gekrönte Worte.
Dieromantischeschule. Menuet.She-
Ma-’l·hsian. M d.R. Eroica. Der ewige
Bariabas. sem.Dynamystik. De121,!,=
Bund. Kirchenvater Strin(tberg. Der
Ententeich.
Jeder Band 8«. 14 Bogen elegant brosshierb

Zn beziehe-« durch alle Buc-:ha«cilu«gen.

Eine neue Lehre
Nach dem Zeugnis disttngnierler Persönlich-
fetten handelt es sich bet den zu froher

.
ation)

Lebensbetättgun aneiferndeusVuchernrvte bei für chronische innere Erkrankun en, neu-

den
brteßtchenhatakterbeurtestlunen mach rasthenischeu.Rekonvaleszenteu- ustände

etngesan ten Handschriftensvon . P. L. Diätetiscne,Brunn(kn-u.Enkziehungskuren·
um Kunstwerke Von hypnvt chet Krust,von Für Erholungsuchende. Wintersport.
keu cher stol er Vornebmbe t. Prax s fett Nach allen Errungenschaften det-
1 . üns e nagtesimplen »Deutun en« den-en eingerichtet windgesehtttth
bleiben unberückstch gr. Direktiver Pro pekr Its-beitrete, nactelholzreiche Höhenlage
über tiefergrctfende Wirkun en der brief- seehohe 4sp m. Gans-e- Jabrs besucht.
lieben Seelen tudten kostenlos urch P. Paul Naheres die A d or i n I at i- at l o n to

Liebe, Schri eller und Pfychographologe, Berlin OW» illoekeknstrusse Ils.
Angsbutgl . Fach. (Origtnal-Methode).

Herbst- u. Winterkuren
llll hellllcllcll Illcllelliiill

U ohnnns. Veroneser-ins Bad u. Arzt
Ist-. Tak- von M. fu— ab.

»sanatorium
Zackental«

(0amphausen)
Bahnlin ie Warmbrunnsschreiberhau.qu«27.

petenaokkægysaiesengering

Jzøj
Ums-»auf-suawses

uI

»s-
ex

»,2j»«),«Z

swuojazpackwgwaououuy
Mammon-m
www
azmoss

ps-
aequmkarmzt
Hex-»F
Armon
Jep
Im.øo4
Imp
»Um-



caut Keichssstatistilcs vers

·

zollten Wir im Rechnungs—
ishr 1907J08 mehr Weine

der champagne als M
-

liLe französischen chams

» pagnerhäuser zusammen-

genommen im gleichen
Zeitraum nach Deutsch-

. land in Flaschen einführten

HENKELL Si CL.

Für-Insekten verantwortlich Rob. Ebniw Druck von Es Brust-in irr-Bettv-


